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Vorbemerkung. 


Verschiedene  Umstände  sind  zusammengekommen,  um  mich 
zum  Abfassen  der  nachstehenden  Betrachtungen  zu  veranlassen: 
die  Eröffnung  des  neuen  Hörsaals  für  Physiologie  im  Frühling 
d.  J.,  das  Inkrafttreten  der  neuen  Prüfungsordnung  mit  dem 
1.  Oktober  d.  J.,  endlich  die  Schrift  des  Herrn  Porter  über  den 
physiologischen  Unterricht  an  Harvard  Medical  School.  Was  ich 
meinen  Zuhörern  bei  der  Eröffnung  des  Hörsaals  vortrug,  konnte 
den  Gegenstand  wegen  der  Kürze  der  zu  Gebote  stehenden  Zeit 
nicht  erschöpfen.  Ich  lasse  daher  dem  Wiederabdruck  des  be- 
treffenden Vortrags  hier  einige  eingehendere  Auseinandersetzungen 
über  die  Aufgaben  des  physiologischen  Unterrichts  und  die  Wege 
zur  Erfüllung  dieser  Aufgaben  folgen.  Ihre  Veröffentlichung  scheint 
mir  gerade  jetzt  nicht  überflüssig  zu  sein,  wo  durch  die  neue 
Prüfungsordnung  sehr  vermehrte  Anforderungen  an  den  physio- 
logischen Unterricht  gestellt  werden.  Auch  ermutigte  mich  zu 
diesem  Schritt  eine  Stelle  in  dem  lesenswertem  Buche  des  Herrn 
Paulsen  über  die  deutschen  Universitäten,  in  welcher  dieser 
hochangesehene  Kenner  unseres  Unterrichtswesens  den  Wunsch 
ausspricht,  dass  die  Vertreter  der  einzelnen  Sondergebiete  sich 
über  die  Methodik  des  Unterrichts  in  ihren  Fächern  aussprechen 
möchten. 

Gewiss  denkt  jeder  Physiologe  mit  Eifer  über  die  besten 
Wege  nach,  auf  denen  er  seine  Schüler  in  dieses  schwierige  Ge- 
biet einführen  kann,  und  ich  maße  mir  nicht  an,  diesen  meinen 
Kollegen  Wesentliches,  ihnen  Unbekanntes  sagen  zu  können.  Um 
so  wichtiger  ist  es,  die  Bedeutung  des  physiologischen  Unter- 
richts in  dem  Lehrplan  der  gesamten  medizinischen  Ausbildung 
in  das  rechte  Licht  zu  stellen.  Die  neue  Prüfungsordnung  stellt  die 
Forderung  auf,  dass  jeder  junge  Mediziner  von  durchschnittlicher 
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Begabung  nach  einem  Studium  von  fünf  Semestern  seine  Ver. 
trautiieit  „mit  der  gesamten  Physiologie  einschließlich 
der  physiologischen  Chemie"  sowie  die  Kenntnis  „der 
wichtigeren  Apparate  und  Untersuchungsmethoden" 
nachweise.  Um  dieser  Aufgabe  auch  nur  annähernd  gerecht  zu 
werden,  müssen  Lehrer  und  Schüler  ihre  Kraft  voll  anspannen; 
ja  es  verlohnt  sich  wohl  der  Mühe,  zu  untersuchen,  ob  dies  Ziel 
überhaupt  erreichbar  sei.  Jedenfalls  ist  dazu  erforderlich,  erstlich 
dass  alle  Hindernisse  beseitigt  werden,  welche  sich  der  Erreichung 
des  Ziels  in  den  Weg  stellen,  zweitens  dass  die  Unterrichtsme- 
thoden auf  den  höchsten  erreichbaren  Grad  der  Vollkommenheit 
gebracht  werden.  Auch  dann  noch  kann  der  volle  Erfolg  nur  er- 
reicht werden,  wenn  auch  die  Vorbereitung  der  zukünftigen  Stu- 
dierenden auf  den  Gymnasien  die  gerechten  Ansprüche  des  Uni- 
versitätslehrers erfüllt.  Dass  dies  in  vollem  Maße  der  Fall  sei, 
wird  vielfach  bestritten.  Ich  selbst  habe  mich  hierüber  vor  Jahren 
ausgesprochen  in  zwei  Abhandlungen,  welche  im  pädagogischen 
Archiv  1885  und  1889  abgedruckt  sind.  Wenn  nun  auch  einige  in 
jenen  Abhandlungen  besprochene  Umstände,  z.  B.  die  ungleiche 
Verteilung  der  Berechtigungen  zwischen  dem  humanistischen  und 
Realgymnasium,  in  Zukunft  nicht  mehr  mitspielen  werden,  und 
wenn  auch,  wie  ich  mit  Freude  anerkenne,  einige  Ansätze  zu  einer 
Besserung  in  dem  von  mir  gewünschten  Sinne  gemacht  worden 
sind  —  die  Hauptmängel,  welche  nach  meiner  Meinung  die  volle 
harmonische  Ausbildung  der  geistigen  Kräfte  unserer  Jugend  nicht 
zur  vollen  Wirkung  kommen  lassen,  bestehen  heute  noch  in 
gleichem  Maße  wie  damals.  Und  da  diese  Mängel  eine  der 
wichtigsten  Ursachen  darstellen,  welche  den  Universitätslehrer  ver- 
hindern, den  Erfolg  zu  erringen,  den  er  unter  günstigeren  Um- 
ständen erringen  könnte,  so  musste  diese  für  die  geistige  Ent- 
wicklung unseres  Volkes  hochwichtige  Frage  auch  an  dieser 
Stelle  behandelt  werden.  Aus  diesem  Grunde  lasse  ich  jene 
beiden  Aufsätze  im  Anhang  wieder  erscheinen.  Ich  gebe  sie, 
trotz  der  soeben  angedeuteten  Veränderung  der  Umstände,  in  ihrer 
ursprünglichen  Form  1),  denn  jene  Umstände  betreffen  nur  neben- 
sächliche Punkte  und  haben  mit  dem  eigentlichen  Inhalt  meiner 
Abhandlungen  wenig  oder  nichts  zu  tun.    Das  warme^^Interesse, 


1)  Einige  kleine  Zusätze  habe  icli  durch  Einschließung  in  eckigen  Klammern 
kenntlich  gemacht. 
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welches  ich  der  Erziehungsfrage  entgegenbringe,  hat  besonders 
der  zweiten  Abhandlung  ein  etwas  lebhaftes  Kolorit  verliehen. 
Trotzdem  wird  der  Leser,  so  hoffe  ich,  bemerken,  dass  ich  nicht 
Personen,  sondern  Einrichtungen  bekämpfe.  Wer  Jahr  für  Jahr 
vor  die  Aufgabe  gestellt  ist,  immer  neue  Generationen  in  die  Ele- 
mente seiner  Wissenschaft  einzuführen,  muss  sicher  ein  gut  Stück 
von  einem  Schulmeister  in  sich  haben  und  wird  daher  nicht  ge- 
ring von  der  Aufgabe  eines  Lehrers  denken.  Je  mehr  er  aber 
von  der  Schwierigkeit  des  Lehrerberufs  überzeugt  ist,  desto  leb- 
hafter wird  er  für  Maßregeln  eintreten,  von  denen  er  glaubt,  dass 
sie  dazu  beitragen,  den  Zweck  des  Unterrichtens  sicherer  zu  er- 
reichen. Von  diesem  Gesichtspunkt  aus  bitte  ich  meine  Vor- 
schläge zu  beurteilen.  Manches  von  mir  Gewünschte  ist  schon 
ins  Leben  getreten.  Hoffentlich  geschieht  dies  auch  mit  anderem, 
sofern  es  lebensfähig  ist. 


Die  Stellung  der  Physiologie  im  medizinischen 

Unterricht'). 

Die  Wiedereröffnung  der  Vorlesungen  in  diesem  neuerbauten 
Hörsaal  gibt  mir  erwünschten  Anlass,  gegenüber  gewissen, 
sich  geltend  machenden  Strömungen  der  neuesten  Zeit  Ihnen 
einige  Bemerkungen  vorzutragen  über  den  Unterricht  in  der  Phy- 
siologie, seine  Bedeutung  und  seine  Methoden,  sowie  über  die 
Stellung,  welche  dieser  Unterricht  in  der  Ausbildung  der  zu- 
künftigen Aerzte  einzunehmen  hat.  Wenn  ich  diesen  Hörsaal  als 
„neuerbaut"  bezeichne,  so  ist  das  wohl  gerechtfertigt,  da  er  zwar 
mit  Benutzung  alter  Grundmauern,  aber  sonst  doch  ganz  neu 
hergerichtet  worden  ist.  Unsere  Hochschule  war  eine  der  letzten 
in  Deutschland,  an  welcher  die  früher  allgemein  übliche  Ver- 
einigung des  anatomischen  und  physiologischen  Unterrichts  in 
der  Hand  eines  Lehrers  gelöst  wurde.  Hierher  berufen,  um  dem 
hochverdienten  Josef  Gerlach  die  Bürde  des  physiologischen  Unter- 
richts abzunehmen,  damit  er  seine  volle  Kraft  der  Anatomie  und 
Histologie,  um  welche  er  sich  hervorragende  Verdienste  erworben 
hatte,  widmen  könne,  fiel  mir  die  Aufgabe  zu,  ein  physiologisches 
Institut  neu  zu  schaffen.  Hierzu  wurden  mir  einige  Zimmer  im 
oberen  Stock  des  damaligen  Anatomiegebäudes  zur  Verfügung  ge- 
stellt. Als  die  Frequenz  der  Universität  stieg,  wurden  jene  Räume 
wieder  für  den  histologischen  Unterricht  gebraucht  und  das  physio- 
logische Institut  musste,  nunmehr  zum  zweiten  Male  provisorisch, 
in  einem  gerade  freigewordenen  Gebäude  untergebracht  werden. 
Seit  jener  Zeit  haben  die  Staatsbehörden,  wie  Sie  wissen,  mit 
dankenswerter  Bereitwilligkeit  eine  Reihe  von  Prachtgebäuden  für 
die  verschiedensten  Universitätsinstitute  herstellen  lassen.  Das 
physiologische  Institut  war  aber  noch  immer  nicht  an  die  Reihe 

1)  Vorgetragen  bei  Eröffnung  des  neuen  Hörsaals  in  Erlangen  am  5.  Mai  1903. 
Zuerst  gedruckt  in  der  Münchener  medizinischen  Wochenschrift.    1903.   Nr.  20. 
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gekommen;  es  wäre  auch  noch  unbestimmte  Zeit  in  jenem  alten 
Gebäude  geblieben,  hätte  man  nicht  den  Bauplatz  für  ein  anderes, 
neu  zu  erbauendes  Institut  nötig  gehabt.  So  fiel  dem  Verteter  der 
Physiologie  zum  dritten  Male  die  Aufgabe  zu,  ein  vorhandenes 
Gebäude,  eben  jene  frühere  Anatomie,  von  welcher  er  ausgegangen 
war,  für  die  Zwecke  des  physiologischen  Unterrichts  auszubauen 
und  einzurichten. 

M.  H. !  Ich  habe  stets  den  Grundsatz  vertreten,  dass  für  ein 
wissenschaftliches  Institut  nicht  die  mehr  oder  minder  große  Pracht 
der  äußeren  Erscheinung,  sondern  die  innere  Zweckmäßigkeit  der 
Einrichtung  das  wichtigste  zu  erstrebende  Ziel  sei.  Diese  bei 
einem  alten  Gebäude  zu  erreichen,  ist  schwer,  da  man  an  den 
gegebenen  Grundriss  gebunden  ist.  Aber  auch  bei  einem  Neu- 
bau kann  man  nicht  immer  erreichen,  was  einem  als  Ideal  vor- 
schwebt, sei  es,  dass  man  durch  den  Bauplatz  beschränkt  ist,  sei 
es,  dass  aus  anderen  Gründen  das  Gebäude  hinter  den  gehegten 
Erwartungen  zurückbleibt.  In  der  Tat  gibt  es  noch  keine  all- 
gemein anerkannten  Grundsätze  und  durch  die  Erfahrung  erprobte 
Normen  für  den  Bau  solcher  Institute.  So  kommt  es,  dass  fast 
jeder  an  jedem  Institute  etwas  auszusetzen  findet  und  dass  erst 
nach  Vollendung  des  Baues  die  Einsicht  kommt,  dass  man 
dieses  und  jenes  hätte  besser  machen  können.  Solche  verspätete 
Reue  wird  doch  erheblich  gemildert,  wenn  man  sich  in  einem  vor- 
handenen Gebäude  mit  möglichst  wenigen  Veränderungen  schlecht 
und  recht  einzurichten  versucht,  wobei  man  noch  das  Bewusstsein 
hat,  die  öffentlichen  Gelder  nicht  in  höherem  Maße,  als  unbedingt 
nötig  war,  in  Anspruch  genommen  zu  haben. 

Nur  in  einem  Punkte,  glaube  ich,  muss  bei  der  Einrichtung 
jedes  Instituts  ein  Ideal  angestrebt  werden,  d.  i.  in  der  Gewinnung 
eines  zweckmäßigen  Hörsaales.  In  dieser  Beziehung  liegen 
ja  auch  glücklicherweise  schon  so  zahlreiche  Erfahrungen  vor,  dass 
man  sich  dabei  auf  viel  besser  begründetem  Boden  bewegt  als 
bei  den  übrigen  Räumen.  Ich  selbst  verfüge  auch  schon  über 
genügende  eigene  Erfahrungen,  da  ich  in  den  früheren  provi- 
sorischen Räumlichkeiten  je  zweimal  genötigt  war,  Hörsäle  einzu- 
richten; der  neue,  in  welchem  wir  uns  jetzt  befinden,  ist  also  der 
fünfte  von  mir  eingerichtete. 

Bei  jedem  Hörsaal  kommt  natürlich  zuerst  der  Grundriss  in 
Betracht.  Hierbei  war  freilich  auf  die  vorhandenen  Grundmauern 
Rücksicht  zu  nehmen;    der  Platz  für  die  Sitzreihen   ist  deshalb 
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etwas  knapper  ausgefallen,  als  ich  gewünscht  hätte.  Dennoch 
konnte  ohne  große  Schwierigkeit  ein  Raum  geschaffen  werden, 
den  ich  für  zweckentsprechend  zu  halten  geneigt  bin.  Abweichend 
von  der  gewöhnlichen  Anordnung  gebe  ich  bei  Hörsälen  einer 
größeren  Ausdehnung  in  der  Breite  als  in  der  Tiefe  den  Vorzug. 
Man  gewinnt  dadurch  den  Vorteil,  dass  auch  die  auf  den  hintersten 
Bänken  Sitzenden  von  dem  Experimentiertisch  und  der  Tafelwand, 
auf  und  an  welchen  ja  das  Wesentliche  zu  sehen  ist,  nicht  allzu- 
weit entfernt  sind.  Die  zweite  wichtige  Sache  ist  die  Anordnung 
der  Sitzreihen.  Sie  müssen  derartig  ansteigen,  dass  von  jedem 
Platze  aus  der  ganze  Experimentiertisch  und  die  Tafelwand  frei 
übersehen  werden  kann,  ohne  dass  die  Köpfe  der  Vordermänner 
im  Wege  sind.  Man  erreicht  dies  durch  Konstruktion  des  amphi- 
theatralisch  aufsteigenden  Podiums  nach  der  sogen.  Lach ez' sehen 
Kurve.  Drittens  muss  die  Beleuchtung  zweckmäßig  und  genügend 
sein.  Für  Tageslicht  geben  die  an  der  Nord-  und  Ostwand  an- 
gelegten hohen  und  hoch  über  den  Köpfen  der  Zuhörer  befind- 
lichen Fenster  reichliches  und  gutes  Licht;  für  Abendvorlesungen 
ist  elektrische  Beleuchtung  vorgesehen.  Letztere  ermöglicht  es 
auch,  einen  Projektionsapparat  aufzustellen,  ohne  welchen  eine 
demonstrative  Vorlesung  heutzutage  kaum  noch  gehalten  werden 
kann.  Der  Apparat  wird  mit  Benutzung  erprobter  Modelle  nach 
meinen  Angaben  von  den  Herren  W.  &  H.  Seibert  in  Wetzlar 
hergestellt.  Er  kann  sowohl  zur  Projektion  von  Diapositiven  und 
mikroskopischen  Objekten,  wie  zur  sogen.  Episkopie,  d.  h.  Pro- 
jektion undurchsichtiger  Objekte,  verwendet  werden.  Wir  werden 
von  ihm  Gebrauch  machen  in  solchen  Fällen,  wo  die  direkte 
Demonstration  oder  die  Abbildung  durch  Wandtafeln  nicht  mög- 
lich ist.  Diesen  gegenüber  hat  die  Projektion  doch  immer  den 
Nachteil  der  größeren  Umständlichkeit,  da  sie  im  verfinsterten 
Raum  vorgenommen  werden  muss,  und  den  noch  viel  größeren 
der  Flüchtigkeit,  während  die  Wandtafeln  mit  Muße  betrachtet 
werden  können.  Dagegen  wird  uns  der  Apparat  mannigfache  Dienste 
leisten  zur  Demonstration  von  Versuchen,  bei  denen  die  Klein- 
heit der  Objekte  oder  der  Apparate  direkte  Beobachtung  unmöglich 
macht,  in  anderen  Fällen  auch  zu  scharfer  Beleuchtung  größerer  Ob- 
jekte, wobei  er  gleichsam  als  Scheinwerfer  Verwendung  finden  wird. 
Zuweilen  ist  die  direkte  Beobachtung  eines  Objektes  oder 
eines  Versuchs  unbedingt  notwendig  und  doch  nur  aus  geringer 
Entfernung  möglich.    In  solchen  Fällen  muss  die  Demonstration 
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außerhalb  des  Hörsaals  geschehen.  Bei  uns  soll  dazu  das  Vor- 
zimmer dienen,  durch  welches  der  Zugang  zu  den  Sitzreihen 
führt,  sowie  der  lange  Gang  unterhalb  der  letzten  Sitzreihe.  In 
letzterem  werden  Sie  Gelegenheit  haben,  makroskopische  und 
mikroskopische  Präparate,  welche  sich  auf  das  gerade  in  der  Vor- 
lesung behandelte  Organ  beziehen,  zu  sehen  und  dieselben  vor 
und  nach  der  Vorlesung  mit  Muße  zu  betrachten.  Am  Fenster 
des  Vorzimmers  werden  Ihnen  zuweilen  einzelne  Versuche,  welche 
in  der  Vorlesung  selbst  nicht  gut  gemacht  werden  können,  vor 
Beginn  oder  am  Schluss  der  Vorlesung  gezeigt  werden. 

Von  den  übrigen  Räumen  des  Instituts  brauche  ich  hier  nicht 
weiter  zu  sprechen.  Ich  werde  Sie  einladen,  am  Schluss  der 
heutigen  Vorlesung  mit  mir  einen  Gang  durch  dieselben  zu  machen. 
Es  genügt,  zu  erwähnen,  dass  noch  ein  zweiter  Hörsaal,  ein  ge- 
räumiger Kurssaal  für  die  durch  die  neue  Prüfungsordnung  obli- 
gatorisch gemachten  chemischen  und  physiologischen  Praktika 
und  Arbeitsräume  für  physiologische  Untersuchungen  aller  Art 
vorhanden  sind,  welche  allen  denen  offen  stehen,  die  sich  mit  den 
Methoden  solcher  Arbeiten  bekannt  machen  oder  wissenschaftliche 
Untersuchungen  aus  dem  Gebiete  der  Physiologie  und  verwandter 
Fächer  anstellen  wollen. 

Die  neue  Prüfungsordnung  für  Aerzte  stellt,  wie  Sie  wissen, 
erhöhte  und  sehr  strenge  Anforderungen  an  dasjenige  physio- 
logische Wissen,  welches  in  der  ärztlichen  Vorprüfung,  am  Schluss 
des  fünften  Studiensemesters  nachgewiesen  werden  soll.  Wir  waren 
bisher  gewohnt,  von  dem  angehenden  Mediziner  in  der  Vorprüfung 
nur  eine  Bekanntschaft  mit  der  Physiologie  in  groben  Umrissen 
zu  verlangen.  Wir  vertrauten,  dass  ihm  die  eigentliche  Be- 
deutung der  Einzelheiten  und  das  wahre  Verständnis  des  ganzen 
Lebensvorganges  bei  seinen  klinischen  Studien  aufgehen  werde, 
und  wir  konnten  uns  bei  der  zweiten  ärztlichen  Prüfung  über- 
zeugen, wie  weit  ihm  dies  gelungen  und  ob  er  die  gebliebenen 
Lücken  ausgefüllt  habe.  Das  soll  nun  von  jetzt  ab  anders  sein. 
Der  junge  Mediziner  soll  schon  in  der  Vorprüfung  dartun,  „dass 
er  sich  mit  der  gesamten  Physiologie  einschließlich 
der  physiologischen  Chemie  vertraut  gemacht,  sowie 
die  wichtigeren  Apparate  und  Untersuchungsmetho- 
den kennen  gelernt  hat".  Das  ist  eine  schwere  Aufgabe, 
welche  außerordentliche  Anforderungen  an  den  Lehrer  sowohl  wie 
an  den  Studierenden  stellt. 
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Wohl  jeder  Lehrer  der  Physiologie  macht  die  Erfahrung,  dass 
dieses  Fach  der  großen  Mehrzahl  der  Studierenden  am  schwersten 
wird.  Das  liegt  wohl  zum  Teil  daran,  dass  die  Physiologie  eine 
große  Zahl  von  Vorkenntnissen  aus  anderen  Wissenschaften, 
Botanik,  Zoologie,  Physik,  Chemie,  Anatomie,  Histologie  und 
Entwicklungsgeschichte  voraussetzt.  Leider,  ich  darf  es  nicht  ver- 
schweigen, denkt  mancher  Student  in  den  ersten  Semestern  mehr 
an  andere  Seiten  des  akademischen  Lebens,  als  an  seine  Haupt- 
seite, das  Studieren.  Und  ich  fürchte  fast,  das  wird  jetzt,  wo  das 
Gespenst  des  ersten  Examens  um  ein  Semester  hinausgeschoben 
ist,  nicht  besser  werden,  als  es  bisher  war.  Eine  viel  größere 
Schwierigkeit  aber  erwächst  daraus,  dass  nur  ein  geringer  Bruch- 
teil der  Studierenden  aus  ihren  Vorstudien  die  Fähigkeit  mitbringt, 
räumliche  Gebilde  und  Veränderungen  an  solchen,  d.  i.  das,  was 
wir  Vorgänge  nennen,  sich  vorstellen  zu  können,  d.  h.  aus  den 
gegebenen  Elementen  eine  klare  Vorstellung  des  Ganzen  so  zu 
konstruieren,  dass  er  es,  wie  man  zu  sagen  pflegt,  vor  seinem 
inneren  Auge  sieht.  Die  Fähigkeit  hierzu  muss  durch  vielfache 
Uebung  entwickelt  werden;  ohne  sie  bleibt  das  Vorgetragene  im 
besten  Falle  im  Gedächtnis  hängen,  führt  aber  zu  keiner  klaren 
Erkenntnis.  Da  ist  es  denn  die  Aufgabe  des  Lehrers,  durch  zweck- 
mäßige Anordnungen  der  Demonstrationen,  durch  richtiges  An- 
knüpfen an  Vorstellungen,  die  er  voraussetzen  darf,  dem  An- 
schauungsvermögen zu  Hilfe  zu  kommen.  Er  wird  in  dieser 
Hinsicht  lieber  zu  viel  als  zu  wenig  tun  müssen.  Abbildungen, 
Modelle,  Versuche  müssen  herangezogen  werden,  diesen  Zweck 
zu  erreichen.  Nur  soll  er  sich  davor  hüten,  den  Vortrag  in  eine 
Bildererklärung  der  aufgehängten  Wandtafeln  zu  zersplittern;  dieser 
soll  stets  ein  zusammenhängendes  Ganzes  bleiben,  dessen  ein- 
zelne Teile  sich  logisch  auseinander  entwickeln  und  in  welches 
die  Hinweise  auf  Abbildungen,  Demonstrationen  und  die  vorge- 
führten Versuche  sich  harmonisch  und  ohne  Unterbrechung  des 
Zusammenhangs  einfügen. 

Die  Versuche,  welche  ich  Ihnen  vorzuführen  gedenke,  werden 
zu  einem  kleinen  Teil  Versuche  an  lebenden  Tieren,  sogen.  Vivi- 
sektionen sein.  Gegen  diese  Art  von  Versuchen  wird  häufig  von 
Laien  Protest  erhoben;  sie  sollen  barbarisch,  grausam  und  dabei 
überflüssig  sein.  Dass  dies  letztere  für  die  Forschung  nicht  der 
Fall  ist,  kann  durch  zahlreiche  Beispiele  aus  der  Geschichte  der 
Medizin  belegt  werden.    Dass  aber  gewisse  Grundtatsachen  der 
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Physiologie  auch  in  den  Vorlesungen  durch  Versuche  erläutert 
werden  müssen,  kann  nur  der  bestreiten,  welcher  die  Methoden 
unseres  Unterrichts  nicht  kennt,  von  den  Zielen  desselben  keine 
Ahnung  hat.  Wenn  ich  Ihnen  die  Art  und  Weise  vortrage,  wie 
die  Herzkontraktion  zu  stände  kommen,  oder  wenn  ich  die  merk- 
würdige Beziehung  des  N.  vagus  zu  diesen  Herzkontraktionen 
bespreche,  so  setze  ich  selbstverständlich  voraus,  dass  sie  meinen 
Worten  Glauben  schenken.  Aber  um  das  zu  hören,  brauchten 
Sie  nicht  in  meine  Vorlesung  zu  kommen;  das  könnten  Sie  be- 
quemer zu  Hause  in  irgend  einem  Lehrbuch  lesen.  Und  wenn 
es  beim  Erlernen  der  Physiologie  nur  darauf  ankäme,  eine  Reihe 
von  Lehrsätzen  auswendig  zu  lernen,  dann  bedürfte  es  keiner  so 
kostspieligen  Anstalten,  wie  sie  auf  öffentliche  Kosten  an  den 
Hochschulen  errichtet  worden  sind,  und  keiner  Professoren.  Was 
Sie  aber  nicht  aus  gedruckten  Büchern  oder  nachgeschriebenen 
Heften  lernen  können,  das  ist  erstens  die  lebendige  Anschauung 
des  schlagenden  Herzens,  welche  Sie  erst  in  den  Stand  setzen 
wird,  bei  Ihren  späteren  klinischen  Studien  und  bei  Ihren  zu- 
künftigen Patienten  von  dem  Zustand  dieses  Organs  in  normalen 
und  pathologischen  Fällen  sich  Rechenschaft  zu  geben,  obgleich 
Sie  es  nicht  sehen  können  und  auf  wenige,  recht  unvollkommene 
Mittel,  Spitzenstoß  und  Herztöne,  angewiesen  sind,  um  am  leben- 
den Menschen  etwas  von  ihm  zu  erfahren.  Und  was  wir  ferner 
wünschen,  das  ist,  Sie  zu  lehren,  die  Grundtatsachen  aus  eigener 
Anschauung  zu  lernen  und  aus  den  einzelnen  Tatsachen  durch 
eigene  Denktätigkeit  die  Wissenschaft  in  ihren  Grundzügen  auf- 
zubauen. Nur  dadurch  können  Sie  in  die  Methoden  der  induk- 
tiven Wissenschaften  eingeführt,  nur  auf  diesem  Wege  können 
Sie  zu  wirklich  wissenschaftlich  gebildeten  Aerzten  erzogen  werden. 
Welche  Tierversuche  zu  diesem  Zwecke  notwendigerweise  in  den 
Vorlesungen  vorgeführt  werden  müssen,  das  unterliegt  der  ge- 
wissenhaften Prüfung  des  einzelnen  Lehrers.  Ich  selbst  ziehe  die 
Grenzen  hier  viel  enger  als  viele  meiner  Fachgenossen  und  mache 
Versuche,  welche  an  niedrigen  Tieren  (meistens  Fröschen)  ange- 
stellt werden  können,  niemals  an  höheren.  Sie  werden  deshalb 
in  meinen  Vorlesungen  nur  sehr  wenige  Versuche  an  Säugetieren 
sehen,  und  zwar  mit  einer  einzigen  Ausnahme,  wo  es  der  Versuch 
durchaus  verlangt,  nur  an  tief  narkotisierten. 

Neben  diesen  wenigen  Vivisektionen  zeige  ich  aber  in  den 
Vorlesungen  zahlreiche  Versuche  anderer  Art,  namentlich  die  für 
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den  physiologischen  Unterricht  sehr  wichtigen  sogen,  schema- 
tischen. Ist  durch  die  experimentelle  Forschung  ein  verwickelter 
physiologischer  Vorgang  bis  zu  einem  gewissen  Grade  aufgeklärt, 
so  versucht  man  gern,  denselben  durch  geeignete  Mittel  nachzu- 
ahmen. Man  ersetzt  z.  B.  für  das  Studium  der  Kreislauferschei- 
nungen das  Herz  durch  eine  Saug-  und  Druckpumpe,  die  Gefäße 
durch  Kautschukröhren.  An  einem  solchen  Schema  prüft  man, 
ob  die  vorausgesetzten  Annahmen  sich  bewähren;  man  wird  auch 
auf  neue  Tatsachen  aufmerksam  und  prüft  dann,  ob  diese  sich 
auch  am  Tiere  wiederfinden  lassen.  Vor  allem  aber  benutzt  man 
solche  Schemata  zur  Demonstration  in  der  Vorlesung,  zumal  an 
ihnen  sich  vieles  zeigen  lässt,  was  am  Tier  selbst  nur  schwer  be- 
obachtet werden  kann. 

Eine  Anzahl  anderer  Versuche  wird  zwar  am  lebenden  Tier 
oder  an  Menschen  angestellt,  ist  aber  frei  von  allen  jenen  Tier- 
quälereien, in  deren  krasser  Schilderung  die  tierfreundlichen 
Gegner  der  Vivisektion  wahrhaft  schwelgen.  Wir  zeigen,  wie  man 
mit  dem  Sphygmographen  den  Puls,  mit  dem  Kardiographen  den 
Herzstoß,  mit  dem  Pneumographen  die  Atembewegungen  auf- 
schreiben und  dadurch  genauer  studieren  kann.  Wir  zeigen,  dass 
bei  Lichteinfall  ins  Auge  die  Pupille  sich  verengert,  wir  lehren 
die  Theorie  und  Anwendung  des  Augenspiegels,  die  Art,  wie 
die  Bilder  von  Gegenständen  auf  der  Netzhaut  des  Auges  zu 
Stande  kommen  u.  s.  w.  Von  allen  diesen  Versuchen  gilt  das, 
was  ich  vorhin  über  die  Vorlesungsversuche  überhaupt  gesagt 
habe.  Sie  lehren,  was  man  aus  Büchern  oder  aus  dem  mündlichen 
Vortrag  allein  nicht  lernen  kann;  ohne  sie  wäre  die  Vorlesung 
wertlos.  In  dem  Ersinnen  und  Vorbereiten  von  möglichst  ein- 
fachen und  lehrreichen  Vorlesungsversuchen  steckt  eine  der  wich- 
tigsten Tätigkeiten  des  akademischen  Lehrers.  Wieviel  Zeit  und 
geistige  Arbeit  ein  eifriger  Lehrer  hierauf  verwendet,  davon  hat 
der  Laie  gar  keine  Vorstellung.  Hat  er  etwas  recht  Zweckmäßiges 
gefunden,  so  teilt  er  es  zuweilen  in  den  Fachzeitschriften  mit, 
damit  es  auch  anderen  zugute  komme;  das  meiste  aber  bleibt 
unveröffentlicht  und  verbreitet  sich  nur  durch  mündliche  Ueber- 
lieferung  von  einer  Hochschule  zur  anderen. 

Eine  jede  Wissenschaft  ist  wohl  um  ihrer  selbst  willen  da, 
sie  trägt  ihr  Ideal  in  sich  selbst.  Sein  Wissen  zu  bereichern  ist 
ein  Genuss,  der  alle  darauf  verwendete  Mühe  reichlich  lohnt,  und 
das  Bewusstsein,  der  Jugend  dazu  verhelfen  zu  können,  ist  der 
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beste  Lohn  des  Lehrers.  Und  welche  Wissenschaft  könnte  in 
dieser  Beziehung  der  Physiologie  voranzustellen  sein,  die  die  alte 
Weisheitslehre  yvüOi  aeuvröv  im  eigentlichsten  Sinne  zur  Wahr- 
heit macht,  die  wegen  ihrer  Beziehungen  zu  allen  Fähigkeiten  des 
Menschen  als  ihren  Wahlspruch  setzen  kann,  dass  nichts  Mensch- 
liches ihr  fremd  sei?  Und  doch  weiß  der  Lehrer  der  Physiologie 
nur  zu  gut,  dass  von  hunderten  seiner  Zuhörer  kaum  einer  die 
Physiologie  um  ihrer  selbst  willen  studiert,  dass  sie  für  viele  nur 
Vorbereitung  zum  Studium  der  praktischen  Medizin  sein  soll,  für 
andere  nur  eine  unangenehme  Bürde  ist,  mit  welcher  sie  sich 
beladen,  weil  es  die  leidige  Examensordnung  nun  einmal  verlangt. 
Aber  das  entmutigt  ihn  nicht.  Der  echte  Physiologe  steht  selbst 
in  so  innigem  Verhältnis  zur  Pathologie,  weiß  nur  zu  gut,  dass 
er  von  ihr  ebensoviel  zu  empfangen  hat,  als  er  ihr  zu  geben  ver- 
mag, dass  er  gern  sein  Bestes  daran  setzt,  auch  an  seinem  Teil 
zur  Heranbildung  wissenschaftlich  durchgebildeter,  wahrhaft  be- 
rufener Aerzte  mitzuwirken.  Sie  alle  werden  es,  wenn  Sie  zu  den 
klinischen  Studien  übergehen,  erfahren,  dass  eine  wissenschaft- 
liche Pathologie  nur  auf  physiologischer  Grundlage  möglich  ist. 
Sie  werden  manche  der  Lehren,  die  ich  Ihnen  hier  vorzutragen 
habe,  erst  in  ihrer  vollen  Bedeutung  würdigen  lernen,  wenn  Sie 
in  die  Lage  kommen,  die  Lebenserscheinungen  in  Fällen  zu  be- 
obachten, in  denen  sie  infolge  krankhafter  Zustände  abweichend 
von  der  Norm  verlaufen.  Sie  werden  sich  dann  dessen  erinnern, 
was  Sie  hier  gelernt  haben,  und  diese  Kenntnis  wird  Ihnen  dazu 
dienen,  sich  leichter  auf  dem  schwierigen  Boden  zurechtzufinden. 
Das  legt  Ihnen  aber  auch  die  Verpflichtung  auf,  sich  allen  Ernstes 
zu  bemühen,  mit  einer  so  guten  physiologischen  Vorbildung  in 
die  klinischen  Studien  überzutreten,  als  irgend  möglich  ist. 

Diese  Betrachtungen  führen  mich  wieder  zu  der  neuen 
Studienordnung  zurück.  Die  Vorbereitung  für  die  klinischen 
Studien  war  unter  dem  Einfluss  der  alten  Prüfungsordnung  sicher 
bei  vielen  Studierenden  eine  ungenügende.  Aber  die  Notwendig- 
keit, sich  am  Krankenbett  fortwährend  von  physiologischen  Dingen 
Rechenschaft  geben  zu  müssen,  war  für  den  Strebsamen  der 
Anlass,  das  Versäumte,  so  gut  es  anging,  nachzuholen.  So  kam 
es,  dass  mancher,  der  bei  der  Vorprüfung  nur  eine  knapp  zu- 
reichende Kenntnis  der  Physiologie  aufwies,  bei  der  ärztlichen 
Prüfung  sich  besser  unterrichtet  erwies.  Ich  zweifle  nicht  daran, 
dass  alle  meine  Fachgenossen,  welche  in  der  Lage  waren,  öfter 
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die  gleichen  Kandidaten  einmal  in  der  Vorprüfung  und  2  bis 
3  Jahre  später  in  der  ärztlichen  Prüfung  kennen  zu  lernen,  die 
gleiche  Erfahrung  gemacht  haben. 

Das  soll  von  nun  ab  anders  werden.  Eine  zweite  Prüfung  in 
der  Physiologie  findet  in  Zukunft  nicht  mehr  statt.  Dafür  aber  soll 
die  erste  Prüfung  viel  strenger  werden  und  der  Uebertritt  zu  den 
klinischen  Studien  soll  erst  dann  erlaubt  sein,  wenn  die  ärzt- 
liche Vorprüfung  vollständig  bestanden  ist.  Wer  also  den 
Wunsch  hat,  sein  medizinisches  Studium  nicht  noch  über  die  jetzt 
vorgeschriebenen  10  Semester  hinaus  zu  verlängern,  muss  bestrebt 
sein,  die  erforderlichen  Kenntnisse  in  den  Fächern,  welche  Gegen- 
stand der  Prüfung  im  ersten  Examen  sind,  namentlich  also  auch 
in  der  Physiologie,  sich  in  den  ersten  5  Semestern  des  Studiums 
anzueignen.  Wie  milde  auch  immer  ein  Examinator  die  Forderungen 
des  Prüfungsreglements  auslegen  mag,  mehr  als  bisher  wird  er 
doch  verlangen  müssen.  Und  jene  Vertrautheit  mit  den  wichtigeren 
Apparaten  und  Untersuchungsmethoden,  von  welcher  das  Reglement 
spricht,  lässt  sich  noch  weniger  als  die  Wissenschaft  der  Physio- 
logie im  allgemeinen  durch  bloßes  Auswendiglernen  erwerben. 
Daraus  erwächst  also  für  Sie  noch  mehr  als  bisher  die  Pflicht,  die 
Ihnen  gebotene  Gelegenheit  zu  benützen.  Die  leider  allzu  sehr 
eingerissene  Unsitte  des  „Schwänzens"  sucht  sich  vergebens  mit 
dem  leidigen  Trost,  man  könne  ja  das  Versäumte  immer  noch 
nachholen,  zu  entschuldigen.  Beherzigen  auch  Sie  die  goldenen 
Worte,  welche  der  große  Helmholtz  in  seiner  Berliner  Rektorats- 
rede den  Studierenden  einschärfte,  dass  die  aufsichtslose  Freiheit 
der  Studierenden  auf  die  Urteilskraft  und  Vernunft  derer  rechne, 
denen  man  die  Freiheit  gewährt.  Diese  Vernunft  aber  muss  Ihnen 
sagen,  dass  nur  der  zum  Ziel  gelangt,  der  wohlvorbereitet  an  die 
Arbeit  geht  und  diese  mit  Eifer  verfolgt.  Und  wenn,  wie  ich  zu 
zeigen  bemüht  war,  das  Studium  der  Physiologie  nur  durch 
lebendiges  Schauen  und  Denken,  nicht  durch  bloßes  Auswendig- 
lernen fruchtbar  werden  kann,  dann  werden  Sie  einsehen,  dass 
den  Pfhchten  des  Lehrers  auch  Pflichten  der  Schüler  gegenüber- 
stehen. Dass  ich  es  mit  meinen  Pflichten  nicht  leicht  nehme, 
habe  ich  Ihnen  gesagt.  Wenn  auch  Sie  Ihre  Schuldigkeit  tun, 
dann  wird  das  Ziel  erreicht  werden. 
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Die  physiologische  Vorlesung. 

Seit  es  überhaupt  an  deutschen  Universitäten  einen  eingehenden 
Unterricht  in  der  Physiologie  gibt,  hat  der  Schwerpunkt  desselben 
in  den  Vorlesungen  gelegen.  Unterweisung  im  selbständigen  Ex- 
perimentieren erhielt  bisher  nur  ein  geringer  Bruchteil  der  Stu- 
dierenden. Und  auch  fortan,  wo  diese  Unterweisung  allen  zuteil 
werden  soll,  wird  sie  doch,  so  viel  ich  sehe,  nur  als  eine  nütz- 
liche oder  notwendige  Ergänzung  der  Vorlesung  angesehen,  welche 
auch  ferner  die  hauptsächlichste  Quelle  der  Belehrung  bleiben  soll. 

Dem  gegenüber  hat  Professor  Porter ')  von  Harvard  Medical 
School  zu  Cambridge  (Boston)  einen  neuen  Lehrplan  ausgearbeitet, 
nach  welchem  die  Laboratoriumstätigkeit  zur  Hauptsache  gemacht 
die  Vorlesung  dagegen  in  zweiter  Linie  stehen  und  auf  kurze,  den 
Laboratoriumsunterricht  ergänzende  Zusätze  beschränkt  werden 
soll.  Die  in  Harvard  School  geübte  Unterrichtsmethode  ist  freilich 
auch  sonst  so  auf  amerikanische  Verhältnisse  zugeschnitten,  dass 
eine  einfache  Uebertragung  derselben  auf  deutsche  Universitäten 
schwer  durchführbar  wäre.  Trotzdem  erwächst  dem  Universitäts- 
lehrer, der  nicht  von  vornherein  alles  Bestehende  für  vortrefflich 
hält  und  der  das  ernste  Bestreben  hat,  alles  Gute  sich  anzu- 
eignen, woher  es  auch  kommen  möge,  die  Pflicht,  den  neuen 
Plan  eingehend  zu  prüfen  und  aus  ihm  zu  verwerten,  was  nur 
immer  mit  der  bestehenden  Ordnung  unsres  Universitätsunterrichts 
vereinbar  ist. 

In  Harvard  Medical  School  beschäftigen  sich  die  Studieren- 
den des  ersten  Jahrgangs  zuerst  vier  Monate  lang  ausschließ- 
lich mit  Anatomie,  Histologie  und  Entwicklungsgeschichte.  Dann 
treten  sie  in  die  physiologische  Abteilung  ein,  in  welcher  sie 
gleichfalls  vier  Monate  ausschließlich  physiologischen  Unterricht 
erhalten.  In  diesen  16  Wochen  werden  die  Studierenden  in  den 
Vormittagen  3  bis  4  Stunden  täglich  in  der  Experimentalphysio- 
logie  unterwiesen,    während   die  Nachmittage  dem  Erlernen  der 
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physiologischen  und  pathologischen  Chemie  gewidmet  werden. 
Der  Vormittagsunterricht  im  Laboratorium  zerfällt  in  folgende 
Abschnitte:  Allgemeine  Physiologie  mit  Einschluss  der  Muskel- 
und  Nervenphysiologie,  Rückenmark  und  Gehirn,  Sympathikus, 
Sinne,  Gärung,  Verdauung,  Resorption  und  Lymphe,  Blut,  Sekretion 
Atmung  und  Stoffwechsel,  Kreislauf.  Für  diese  Uebungen  ent- 
hält das  erwähnte  Schriftchen  des  Herrn  Porter  das  Programm 
zum  Teil  vollständig,  zum  Teil  wird  auf  spätere  Mitteilungen  ver- 
wiesen. Eigens  hergestellte  Apparate,  auf  deren  soliden  und 
zweckmäßigen  Bau  besondere  Sorgfalt  verwendet  worden  ist,  sind 
in  genügender,  für  eine  große  Zahl  Studierender  ausreichender 
Zahl  vorhanden.  Zu  der  experimentellen  Laboratoriumsarbeit,  auf 
welche  168  von  den  358  Lehrstunden  des  ganzen  Kursus  entfallen, 
kommen  noch  kurze  Vorträge  zur  Erläuterung  der  Experimente, 
kurze  schriftliche  Ausarbeitungen  der  Schüler,  besondere  Demon- 
strationen einzelner  Erscheinungen,  welche  die  Schüler  nicht  gut 
selbst  experimentell  verfolgen  können,  Vorträge  der  Schüler,  er- 
gänzende Vorlesungen.  Außer  diesem  „Erstenjahr-Kurs"  bietet 
die  Anstalt  noch  Kurse  für  Medizin-Studierende  des  vierten  Jahr- 
gangs, sowie  Gelegenheit  und  Anleitung  zu  selbständigen  wissen- 
schaftlichen Untersuchungen. 

Uns  interessiert  hier  zunächst  nur  der  Kurs  des  ersten  Jahr- 
gangs. In  seiner  Gesamtheit  bietet  er  ungefähr  dasselbe,  was  an  un- 
seren Universitäten  in  Vorlesungen,  Experimentalkursen,  Seminaren, 
oder  wie  es  sonst  genannt  werden  möge,  auch  geboten  wird.  Nur 
die  Anordnung  ist  eine  andere;  aber  gerade  auf  diese  legt  Herr 
Porter  den  größten  Nachdruck.  Nach  seiner  Meinung  ist  die 
neue,  in  Harvard-School  durchgeführte  Unterrichtsmethode  durch- 
aus von  der  früher  üblichen  verschieden.  Die  alte  Methode  sei 
in  der  Hauptsache  didaktisch  ').  Bei  ihr  verlasse  sich  der  Schüler 
auf  den  Ausspruch  des  Lehrers  oder  des  Lehrbuchs;  bei  der  neuen 
stütze  er  sich  auf  die  von  ihm  selbst  ausgeführten  Grundversuche. 
Bei  der  alten  folgen  die  Versuche  den  Behauptungen,  um  sie  zu 
bestätigen,  bei  der  neuen  folgt  die  Vorlesung  auf  die  Versuche 
und  diskutiert  dieselben  durch  Vergleichung  mit  den  Arbeiten 
anderer  Beobachter,  Bei  der  alten  pflegten  die  Schüler  zu  fragen: 
„auf  welche  Autorität  stützt  sich  eine  bestimmte  Behauptung"?; 
bei  der  neuen  fragen  sie:  „was  lehrt  der  Versuch"? 

1)  Wenn  ich  Herrn  P.  richtig  verstehe,  will  er  mit  diesem  Adjektiv  das  aus- 
drücken, was  wir  mit  dem  Kunstausdruck  „dogmatisch"  bezeichnen  würden. 
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Ich  habe  keine  Kenntnis  von  der  Art,  wie  früher  die  physiolo- 
gischen Vorlesungen  an  amerikanischen  Lehranstalten,  insbesondere 
an  Harvard  Medical  School  beschaffen  waren;  soviel  aber  kann  ich 
behaupten,  auf  die  Vorlesungen  an  deutschen  Universitäten,  soweit 
ich  dieselben  kenne,  passt  die  Charakterisierung  nicht,  welche  Herr 
P.  von  der  „alten  Methode"  macht.  Wir,  d.  h.  die  jetzigen  Lehrer 
der  Physiologie  an  deutschen  Universitäten,  pflegen  nicht  einen 
dogmatischen  Abriss  der  Lehre  in  einem  ,, systematischen  Kursus 
von  Vorlesungen,  welche  von  gelegentlichen  Demonstrationen  be- 
gleitet werden",  zu  geben.  Wir  suchen  vielmehr  den  jetzigen 
Stand  des  Wissens  aus  den  Tatsachen  auf  induktivem  Wege  zu 
entwickeln,  indem  wir  unsern  Hörern  die  Grundphänomene  in 
wohlabgewogener  Reihenfolge  vorführen  und  aus  denselben  die 
Schlussfolgerungen  ableiten.  Wir  setzen  so  unsere  Hörer,  welche 
zugleich  Zeugen  der  Versuche  sind,  nicht  nur  in  den  Stand, 
sondern  wir  leiten  sie  systematisch  dazu  an,  sich  in  jedem  Fall 
die  Frage  vorzulegen,  aus  welchen  Tatsachen  diese  oder  jene 
Behauptung  abgeleitet  worden  ist.  Die  einzige  Grundlage  bleibt 
auch  für  unsere  Studierenden  immer  nur  die  eigene  Erfahrung;  der 
Schüler  hat  die  Grundphänomene  selbst  wahrgenommen  und  ist 
angeleitet  worden,  aus  ihnen  seine  Schlüsse  zu  ziehen. 

Freilich  hat  er  die  Versuche  nicht  selbst  gemacht,  sie  sind 
ihm  vorgemacht  worden.  Aber  das  ist  für  seine  Erkenntnis  nicht 
ausschlaggebend.  Ich  erhalte  die  Ueberzeugung,  dass  zwei  Gewichte 
gleich  seien,  nicht  mit  größerer  Evidenz,  wenn  ich  sie  mit  meinen 
eigenen  Händen  auf  die  Schalen  einer  Wage  setze;  worauf  es 
allein  ankommt,  ist  nur,  dass  ich  sehe,  dass  nachher  die  Wage- 
schalen im  Gleichgewicht  sind.  Je  verwickelter  die  Verhältnisse 
eines  Versuchs  sind,  je  wichtiger  es  ist,  dass  alle  Bedingungen 
desselben  bei  der  zu  ziehenden  Schlussfolgerung  berücksichtigt 
werden,  desto  leichter  wird  es  vorkommen,  dass  die  Aufmerksam- 
keit des  Lernenden,  wenn  er  selbst  den  Versuch  anstellen  muss, 
von  den  technischen  Einzelnheiten  allzusehr  in  Anspruch  genommen 
wird  und  dass  er  den  logischen  Zusammenhang  der  Tatsachen 
unvollkommen  oder  auch  gar  nicht  erfasst.  Das  wird  viel  seltener 
eintreten  bei  einer  guten  Vorlesung  und  bei  richtiger  Anordnung 
des  Vorlesungsversuchs,  wobei  ihm  dieser  in  angemessner  Form 
vorgeführt  und  im  Zusammenhang  mit  allem  Vorausgegangenen 
und  allem  Nachfolgenden  erläutert  wird. 

Dass  dies  gut  und  zweckentsprechend  geschehe,  dafür  hat 
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der  Lehrer  durch  seinen  Vortrag,  durch  zweckmäßige  Auswahl  der 
Demonstrationen  und  Versuche,  durch  gute  Ausführung  der  letzteren 
zu  sorgen.  Kann  er  das,  so  wird  eine  solche  Vorlesung,  welche 
die  Hauptsachen  klar  herausbringt  und  jedes  Eingehen  auf  klein- 
liche Einzelnheiten  vermeidet,  dem  Schüler  eine  klare  Vorstellung 
von  den  Grundzügen  der  Wissenschaft  in  ihrem  jetzigen  Bestand 
gewähren  und  ihn  befähigen,  durch  häusliche  Studien  sein  Wissen 
zu  vertiefen  und  zu  befestigen.  Eine  solche  Vorlesung  wird  den 
Schüler  auch  in  den  Stand  setzen,  eigene  Beobachtungen  wissen- 
schaftlich zu  verwerten;  sie  wird  ihn  also  für  die  eigene  experi- 
mentelle Tätigkeit'  in  den  praktischen  Kursen  reifer  machen. 
Fängt  der  Betrieb  der  Wissenschaft  gleich  mit  dieser  praktischen 
Tätigkeit  an,  so  liegt  die  schon  erwähnte  Gefahr  nahe,  dass  über 
den  technischen  Einzelheiten  die  Erfassung  des  eigentlichen 
logischen  Zusammenhangs  der  Tatsachen  Schaden  leidet.  Diese 
Gefahr  ist  um  so  größer,  als  viele  Schüler  mit  ungenügender 
Befähigung  für  das  induktive  Schlussfolgerungsverfahren  an  das 
Studium  der  Physiologie  herantreten.  Ich  sehe  deshalb  eine  der 
wichtigsten  Aufgaben  der  Vorlesung  darin,  die  Schüler  zu  diesem 
induktiven  Denken  anzuleiten.  Ist  sie  gut  disponiert  und  von 
guten  Versuchen  und  Demonstrationen  begleitet,  so  wird  sie  dies 
in  besserer  Weise  erreichen,  als  es  ein  Collegium  logicum  zu  tun 
vermöchte.  Gut  und  richtig  denken  lernt  man  besser  an  guten 
Beispielen  als  durch  Regeln. 

Aus  alledem  folgt,  dass  ich  keinen  genügenden  Grund  sehe, 
von  unserer  Unterrichtsweise  abzugehen,  dass  ich  vielmehr  nach 
wie  vor  den  Schwerpunkt  des  Unterrichts  in  die  Vorlesung  gelegt 
sehen  möchte,  vorausgesetzt  dass  diese  in  richtiger  Weise  gestaltet 
wird.  Tritt  zu  ihr  dann  die  praktische  Unterweisung  in  den  Ex- 
perimentalkursen hinzu,  so  wird  jeder  Studierende  soviel  Kenntnis 
von  den  Grundwahrheiten  und  den  Methoden  der  physiologischen 
Forschung  erwerben,  dass  er  den  verwickelten  Aufgaben  der 
Pathologie  gegenüber  nicht  ganz  ratlos  sein  wird.  Die  Begabteren 
aber  und  insbesondere  diejenigen,  welche  Neigung  zu  eigenen 
Forschungen  verspüren,  werden  angeregt  werden,  sich  speziellen 
Aufgaben  zu  widmen,  zu  deren  Durchführung  ihnen  die  beson- 
deren Kurse  für  Fortgeschrittenere  Gelegenheit  bieten. 

Nur  mit  wenigen  Worten  will  ich  noch  der  Eigentümlichkeit 
desPorter'schen  Lehrplans  gedenken,  dass  derselbe  auf  den  kurzen 
Zeitraum  von  vier  Monaten  zusammengedrängt  ist,  während  bei 
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uns  dem  Studium  der  Physiologie  drei  Semester  gewidmet  werden. 
Es  hängt  das  mit  unseren  ganzen  Universitätseinrichtungen  zu- 
sammen, wonach  die  Studierenden  Vorlesungen  und  Uebungen 
aus  verschiedenen  Wissensgebieten  nebeneinander  besuchen.  Aus- 
nahmsweise kommt  es  ja  auch  bei  uns  vor,  dass  etwa  ein  Bota- 
niker, Chemiker  usw.  den  ganzen  Tag  nur  in  einem  Institut 
beschäftigt  ist.  Es  würde  also  an  und  für  sich  nicht  gegen  die 
akademische  Lehrfreiheit  verstoßen,  wenn  etwa  die  Lehrer  der 
Anatomie,  Entwicklungsgeschichte,  Physiologie  usw.  einen  Lehr- 
plan unter  sich  vereinbaren  wollten,  nach  welchem  die  Studierenden 
ein  ganzes  Semester  nur  der  Anatomie  und  ihren  verwandten 
Gebieten  und  dann  ein  Semester  nur  der  Physiologie  sich  zu 
widmen  hätten.  Ich  glaube  jedoch,  dass  eine  solche  Unterrichts- 
weise weniger  dem  wissenschaftlichen  Studium  eines  Fachs  als 
vielmehr  einem  mechanischen  Einlernen  bestimmter  Sätze  Vorschub 
leistet.  Es  ist  anerkanntermaßen  psychologisch  unrichtig,  den 
Geist  stundenlang  in  gleicher  Richtung  anzuspannen.  Und  wenn 
auch  in  Herrn  Port  er 's  Lehrplan  Vorträge  von  halbstündiger  Dauer 
und  schriftliche  Uebungen  von  zwanzig  Minuten  bis  zu  einer 
Stunde  mit  den  Laboratoriumsübungen  abwechseln,  der  Gegen- 
stand des  Denkens  bleibt  doch  immer  der  gleiche  während  voller 
vier  Vormittagsstunden,  und  dazu  kommen  dann  noch  die  Nach- 
mittagsstunden für  physiologische  Chemie.  Wie  weit  bei  diesem 
Betrieb  die  wissenschaftliche  Schulung,  auf  welche  ich  den  Haupt- 
nachdruck lege,  zu  ihrem  Recht  kommt,  wage  ich  nicht  zu  be- 
urteilen; ich  kann  aber  meine  desfallsigen  Zweifel  nicht  ganz 
unterdrücken.  Jedenfalls  ziehe  ich  es  vor,  bei  unseren  Universitäts- 
einrichtungen zu  bleiben,  wobei  die  Studierenden  von  einem 
Institut  in  das  andere  wandern,  nach  jeder  Stunde  ihren  Kopf  in 
der  viertelstündigen  Pause  etwas  auslüften  und  dann  mit  frischerem 
Geist  von  einem  frischen  Lehrer  sich  über  etwas  Anderes  vor- 
tragen lassen. 

Vorlesungen  sollten  nach  meiner  Meinung  nur  ganz  ausnahms- 
weise die  Dauer  einer  Stunde  überschreiten.  Es  ist,  meine  ich, 
eine  zu  große  geistige  Anspannung  nötig,  um  länger  als  45  bis 
50  Minuten  einem  wissenschaftlichen  Vortrag  mit  Aufmerksamkeit 
zu  folgen.  Besonders  wenn  viele  Einzelnheiten  gleichartiger  Natur, 
Beschreibung  von  Formen  u.  dergl.  vorzutragen  sind,  halte  ich 
zweistündige  Vorlesungen  für  pädagogisch  ganz  unrichtig.  Wird 
der  Inhalt  der  physiologischen  Vorlesung  auf  zwei  Semester  ver- 
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teilt,  SO  sind  nach  meiner  Erfahrung  fünf  Wochenstunden  aus- 
reichend i).  Rechnet  man  noch  4  bis  6  Stunden  wöchentlich  für 
das  Praktikum  während  eines  Semesters  hinzu,  so  kommen  rund 
200  Unterrichtsstunden  heraus,  immer  noch  weniger  als  in  Har- 
vard School,  wenn  man  auch  von  den  „written  tests",  „recita- 
tions"  usw.  absieht,  welche  in  dem  .Lehrplan  des  Herrn  Porter 
vorkommen,  bei  uns  aber  dem  häuslichen  Fleiß  überlassen 
bleiben  oder  der  freiwilligen  Teilnahme  an  sogenannten  Kollo- 
quien, Seminaren  oder  wie  sie  sonst  genannt  werden  mögen. 

In  den  Vorlesungen  soll  der  Lehrer  allen  Abschnitten  eine 
möglichst  gleichmäßige  Darstellung  widmen.  Es  ist  nicht  die 
Aufgabe  der  Vorlesung,  alles  Wissenswerte  zu  geben;  sie  wird 
immer  auf  die  Ergänzung  durch  das  Studium  von  Lehrbüchern 
und  andere  Unterrichtskurse  angewiesen  bleiben.  In  ihr  soll  der 
Hörer  eine  Grundlage  gewinnen,  von  welcher  aus  er  mit  Erfolg 
weiter  streben  kann;  er  soll  die  Grundtatsachen  erfahren,  er  soll 
jedoch  vor  allen  Dingen  lernen,  wie  man  aus  der  Kenntnis  einzelner 
Tatsachen  zur  Erkenntnis  ihres  Zusammenhanges  gelangt,  er 
soll  mit  einem  Worte  dazu  angeleitet  werden,  selbständig 
wissenschaftlich  zu  denken.  Lernt  er  dann  noch  in  den 
Kursen  das  Technische  des  Experimentierens,  so  wird  er  auch 
befähigt  werden,  die  Wissenschaft  durch  eigene  Untersuchungen 
zu  fördern,  falls  er  dazu  einige  Anlage  besitzt.  Aber  auch  der- 
jenige, welcher  schon  aus  früheren  Studien  Kenntnisse  mitbringt, 
wird  aus  einer  solchen  Vorlesung  Nutzen  ziehen;  einzelne  Miss- 
verständnisse werden  sich  klären;  was  bis  dahin  als  Einzeltat- 
sache in  seinem  Gedächtnisse  haftete,  wird  jetzt  im  Zusammen- 
hang der  Tatsachen  in  neuem  Licht  erscheinen.  Dieser  Erfolg 
wird  um  so  besser  erreicht  werden,  je  mehr  die  Vorlesung  als 
ein  wohlgefügtes  Ganzes,  von  einem  Grundgedanken  getragen, 
erscheint,  je  mehr  es  gelingt,  die  Wissenschaft  als  ein  Kunstwerk 
darzustellen,  dessen  einzelne  Teile  zueinander  in  schöner  Harmonie 
stehen.  Darum  sollen  auch  nicht  einzelne  Abschnitte,  für  welche 
der  Lehrer  eine  besondere  Vorliebe  hat,  auf  Kosten  anderer  be- 
vorzugt werden.    Wen  es  drängt,  die  Ergebnisse  seiner  Spezial- 

1)  Soll  auch  die  Entwicklungsgeschichte  als  ein  Abschnitt  der  physiologischen 
Vorlesung  vorgetragen  werden,  so  würde  diese  Zeit  nicht  ausreichend  sein.  Doch 
wird  wohl  an  allen  deutschen  Universitäten  die  Entwicklungsgeschichte  in  einer 
besonderen  Vorlesung  behandelt  und  zwar  meistens  von  einem  Vertreter  der 
morphologischen  Fächer. 
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Studien  eingehender  mitzuteilen,  findet  dazu  Gelegentieit  in  be- 
sonderen Vorlesungen,  die  sich  an  Fortgeschrittenere  wenden.  Auch 
die  Mitteilung  von  Einzelnheiten,  Zahlenwerten  und  anderen  Dingen, 
welche  den  Gang  der  Darstellung  auf  Seitenwege  ableiten,  ein- 
gehende mathematische  Beweise  u.  dergl.  sind  zu  vermeiden  oder 
doch  auf  das  Dringendste  zu  beschränken.  Das  meiste  hiervon 
muss  man  dem  häuslichen  Studium  überlassen,  auf  dessen 
Wichtigkeit  immer  und  immer  wieder  hinzuweisen  ist.  Anderes 
kann  man  durch  Tabellen  und  Wandtafeln  zugänglich  machen, 
welche  die  Studierenden  mit  Muße  betrachten  und,  wenn  sie 
wollen,  kopieren  können.  Die  Hauptsache  muss  immer  die 
möglichst  anschauliche  und  eingehende  Darstellung  der  Grund- 
phänomene und  ihres  Zusammenhanges  untereinander  bleiben, 
damit  die  so  schwierige  Auffassung  des  lebenden  Organismus 
als  eines  unteilbaren  Ganzen  möglichst  klar  und  vollständig  zu 
Stande  komme. 

Wieviel  in  jenen  200  Unterrichtsstunden  gelernt  wird,  das 
hängt,  abgesehen  von  dem  Fleiß  und  der  Begabung  der  einzelnen 
Studierenden,  von  der  Vorbildung  ab,  welche  sie  mitbringen.  Die 
Hinausschiebung  des  Termins  für  die  Vorprüfung  auf  das  Ende 
des  fünften  Studiensemesters  ermöglicht  es  den  Studierenden,  sich 
im  ersten  Studienjahre  eine  solche  Kenntnis  der  Botanik,  Zoologie, 
Physik,  Chemie  und  Anatomie  anzueignen,  dass  sie  mit  Erfolg 
dem  physiologischen  Unterricht  im  3.  bis  5.  Semester  folgen 
können.  Trotzdem  wird  es  immer  nützlich,  ja  notwendig  sein, 
den  physiologischen  Auseinandersetzungen  kurze  Hinweise  auf 
die  wichtigen  Punkte  aus  jenen  Wissensgebieten  einzufügen,  teils 
der  Wiederbelebung  eingeschlafener  Vorstellungen  wegen,  haupt- 
sächlich aber,  weil  manche  Punkte  der  Physik  und  Chemie  in 
den  allgemeinen,  ja  nicht  ausschließlich  für  Mediziner  gehaltenen 
Vorlesungen  über  diese  Wissenschaften  gar  nicht  mit  denjenigen 
Einzelnheiten  vorgetragen  werden  können,  auf  welche  der  Physio- 
loge in  vielen  Fällen  eingehen  muss.  Solche,  wenn  auch  kurze 
Exkurse  auf  das  Gebiet  verwandter  Wissenschaften  halte  ich  für 
ersprießlicher  als  die  einleitenden  Betrachtungen  über  einzelne 
Fragen  aus  der  Physik  und  Chemie,  vergleichenden  Anatomie 
usw.,  welche  früher  wohl  mehr  als  jetzt  der  Behandlung  der 
eigentlich  physiologischen  Probleme  vorausgeschickt  wurden. 
Solche  ausführlichen  Einleitungen  waren  zur  Zeit,  da  ich  studierte, 
bei   allen   akademischen   Vorlesungen   üblich    und   wurden    von 
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einzelnen  Lehrern  so  ausgesponnen,  dass  sie  zu  dem  eigentlichen 
Gegenstand  ihrer  angekündigten  Vorlesung  erst  kurz  vor  dem 
Semesterschluss  gelangten.  Wer  viele  Jahre  hintereinander  dieselbe 
Wissenschaft  vorträgt,  wird  von  selbst  dahin  gelangen,  die  für 
nötig  gehaltenen  Exkurse  und  die  mehr  oder  weniger  ausführliche 
Darstellung  der  Einzelnheiten  so  gegeneinander  abzuwägen,  dass 
er  nichts  Wesentliches  übergeht  und  doch  rechtzeitig  zum  Schluss 
gelangt. 

Unter  den  vom  Physiologen  vorauszusetzenden  Vorkenntnissen 
macht  sich  nach  meinen  Erfahrungen  am  ungünstigsten  die  mangel- 
hafte Kenntnis  der  Anatomie  bemerkbar.  Was  der  Physiologe  ver- 
langen muss,  ist  weniger  eine  genaue  Kenntnis  von  anatomischen 
Einzelnheiten  als  vielmehr  eine  allgemeine  Anschauung  vom  Bau 
des  gesamten  Körpers  und  seiner  wichtigsten  Organe.  Leider 
muss  er  recht  oft  die  Beobachtung  machen,  dass  gerade  diese 
allgemeine  Anschauung  eine  mangelhafte  ist.  Es  ist  schwer  für 
jeden,  der  keine  eigenen  Erfahrungen  über  den  Unterricht  in 
einer  Disziplin  hat,  Mittel  zur  Abhilfe  von  Uebelständen  anzu- 
geben. Nur  eine  allgemeine,  rein  pädagogische  Bemerkung  wage 
ich  vorzutragen.  Die  Anatomie  stellt  sehr  hohe  Anforderungen  an 
das  Gedächtnis  des  Lernenden;  ihr  wesentlicher  Inhalt  sind  Be- 
schreibungen von  räumlich  nebeneinander  befindlichen  Objekten. 
Solchen  Beschreibungen  im  mündlichen  Vortrag  zu  folgen,  ist  sehr 
ermüdend,  zumal  wenn  der  Vortrag  sich  über  die  Dauer  einer 
Stunde  ausdehnt  0-    Wie  wichtig  auch  alle  diese  Einzelnheiten  sein 


1)  Bei  Durchsicht  der  Vorlesungsankündigungen  der  deutschen  Universitäten 
findet  man  auffällige  Unterschiede  in  der  Zahl  der  Stunden,  welche  für  die  ana- 
tomischen Vorlesungen  (ausschließlich  der  Präparierübungen,  histologischen 
Kurse  und  dergl.)  in  Anspruch  genommen  werden.  Die  Schwankungen  gehen 
weit  über  100  Proz.  hinaus.  Jedenfalls  darf  man  hieraus  schheßen,  dass  auch 
manche  deutsche  Anatomen  in  der  geringeren  Ausdehnung  des  mündlichen  Ver- 
trags keinen  Schaden  für  die  Unterweisung  sehen  und  vieles  dem  häuslichen 
Studium  des  Lernenden  überlassen,  ohne  welches  gewiss  Niemand  die  Anatomie 
bemeistern  kann.  Für  die  feste  Einprägung  jener  allgemeinen  Anschauung  ver- 
spreche ich  mir  viel  Erfolg  von  einem  Zeichenkurs  in  den  ersten  Semestern. 
Derselbe  darf  aber  nicht  von  einem  beliebigen  Zeichenlehrer,  sondern  muss  von 
einem  Anatomen  geleitet  werden,  der  neben  der  Liebe  zur  Sache  auch  das  nötige 
pädagogische  Geschick  für  seine  Aufgabe  besitzt.  Neben  der  Einprägung  der 
Formen  soll  ein  solcher  Zeichenkurs  auch  das  bei  vielen  angehenden  Medizinern 
nur  mangelhaft  entwickelte  Verstehen  von  Zeichnungen  einüben,  die  Kunst, 
aus  der  flächenhaften  Wiedergabe,  sei  diese  nun  eine  perspektivische,  eine  Durch- 
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mögen,  mit  welchem  Recht  auch  der  Anatom  von  seinem  Stand- 
punkte aus  auf  sie  Gewicht  legt,  die  allgemeine  anatomische 
Vorbildung,  auf  welche  es  gerade  für  den  Unterricht  in  der  Physio- 
logie am  meisten  ankommt,  leidet  nicht  selten  darunter.  Es  wäre 
sehr  dankenswert,  wenn  die  Lehrer  der  Anatomie  sich  über  diese 
für  die  Ausbildung  der  Mediziner  höchst  wichtigen  Frage  unter- 
einander verständigen  würden. 

Ich  kehre  nach  dieser  Abschweifung  zur  physiologischen  Vor- 
lesung zurück.  Wie  in  der  Auswahl  des  Stoffes,  so  ist  auch  in 
der  Wahl  der  anzustellenden  Versuche  weise  Beschränkung  not- 
wendig. Jeder  in  der  Vorlesung  anzustellende  Versuch  muss  so 
klar  und  übersichtlich  angeordnet  sein,  dass  auch  der  wenig  ge- 
schulte Anfänger  die  Bedingungen  des  schließlichen  Erfolges  zu 
übersehen  vermag.  Technische  Einzelnheiten,  welche  nicht  für  das 
Verständnis  unbedingt  notwendig  sind,  übergeht  man  besser,  da- 
mit nicht  die  Aufmerksamkeit  von  den  Hauptsachen  abgelenkt 
werde  i). 

Was  am  lebenden  Organ  nicht  genügend  übersichtlich  ist,  soll 
an  geeigneten  Modellen  und  schematischen  Nachbildungen  er- 
läutert werden;  in  manchen  Fällen  soll  die  letztere  Demonstration 
der  am  lebenden  Organ  vorausgehen.  Versuche,  welche  wegen 
der  Kleinheit  der  Objekte  nicht  von  den  Plätzen  der  Zuhörer 
aus  genügend  übersehen  werden  können,  sind  durch  geeignete 
Hilfsmittel  sichtbar  zu  machen.  Zu  diesen  gehört  neben  Fühl- 
hebeln und  anderen  ähnlichen  Vorrichtungen  auch  die  Anwendung 
des  Projektionsapparats.  Doch  sind  der  Verwendung  desselben 
in  physiologischen  Vorlesungen  ziemlich  enge  Grenzen  gezogen. 

Am  häufigsten  wird   er  Verwendung  finden  zur  Erläuterung 


Schnitts-  oder  eine  Projektionsdarstellung,  die  Vorstellung  von  dem  körperlichen 
Gebilde  herauszulesen. 

1)  In  der  Muskel-  und  Nervenphysiologie  z.  B.  ist  es  häufig  notwendig,  ver- 
wickelte Anordnungen  zu  treffen,  um  den  Muskel  oder  Nerven  schnell  nacheinander 
mit  konstanten  Strömen  und  Induktionsströmen  zu  reizen  oder,  wie  beimElektrotonus 
beide  gleichzeitig  wirken  zu  lassen.  Es  hätte  gar  keinen  pädagogischen  Wert, 
die  dazu  erforderlichen  Anordnungen  mit  ihren  Wippen  u.  s.  w.  im  einzelnen  zu  be- 
schreiben. Die  Konstruktion  und  Anwendung  dieser  technischen  Hilfsmittel  lernt  der 
Studierende  in  den  Experimentalkursen.  Dagegen  wird  es  in  anderen  Fällen,  z.  B. 
bei  den  Experimenten  mit  dem  Myographion,  vorteilhaft  sein,  die  Anordnung  des 
Versuchs  in  den  Hauptzügen  durch  Zeichnung  an  der  schwarzen  Tafel  klar  zu 
machen,  die  Konstruktion  des  Apparats  dagegen  auf  einer  Wandtafel  dargestellt 
dem  genaueren  Studium  zugänglich  zu  machen. 
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histologischer  Strukturen,  sei  es,  dass  histologische  Objekte  selbst 
durch  Mikroprojektion  demonstriert  werden,  sei  es  durch  Pro- 
jektion guter,  photographisch  hergestellter  Diapositive,  denen 
freilich  der  Vorzug  der  Farbigkeit  fehlt.  Auch  gute  Zeichnungen 
histologischer  Objekte  eignen  sich  zur  Demonstration,  wenn  man 
über  eine  Einrichtung  zur  episkopischen  Projektion  verfügt.  Ich 
halte  jedoch  gute  Kopien  in  genügend  großem  Maßstab,  die  als 
Wandtafeln  aufgehängt  werden,  für  vorteilhafter;  ihre  Betrachtung 
und  Erläuterung  ist  während  des  Vortrages  ohne  die  Umständlich- 
keiten der  Projektion  möglich,  außerdem  sind  sie  für  längere  Zeit 
den  Augen  der  Zuhörer  zugänglich.  Kleine  Objekte  können  oft 
durch  Projektion,  sei  es  im  Schattenriss,  sei  es  in  Aufsicht  (Epi- 
skopie),  demonstriert  werden,  so  das  schlagende  Froschherz,  bei 
welchem  freilich  die  Vermeidung  der  starken  Erwärmung  erheb- 
liche Schwierigkeiten  bereitet.  Endlich  gehört  noch  hierher  die 
Projektion  von  Apparaten,  wie  Thermometer,  Elektroskope  und 
Elektrometer,  von  chemischen  Reaktionen  u.  dergl.  In  physi- 
kalischen und  chemischen  Vorlesungen  wird  von  diesem  Hilfs- 
mittel schon  vielfach  Gebrauch  gemacht;  seine  Uebertragung  auf 
das  Gebiet  des  physiologischen  Unterrichts  ist  neu;  es  wird  des- 
halb noch  vielfacher  Erfahrungen  bedürfen,  ehe  es  Gemeingut 
aller  Experimentatoren  werden  kann. 

Alle  Verrichtungen,  welche  zur  Vorbereitung  der  Versuche 
notwendig,  aber  nicht  unmittelbar  zum  Verständnis  des  Versuchs 
erforderlich  sind,  sollen  vor  Beginn  der  Vorlesung  fertiggestellt 
oder,  wenn  dies  nicht  möglich  ist,  außerhalb  des  Hörsaals  oder 
doch  so  vorgenommen  werden,  dass  sie  die  Zuhörer  nicht  zer- 
streuen und  davon  abziehen,  dem  Gang  des  Vortrags  zu  folgen. 
Wenn  man  Muskelzuckungen  oder  ähnliche  Versuche  zeigen  will, 
so  interessieren  sich  viele  Zuhörer  mehr  für  die  Nebendinge,  das 
Töten  und  Abhäuten  des  Frosches  durch  den  Assistenten,  das 
Einfügen  des  Präparats  in  den  Apparat,  als  für  das,  was  vor- 
getragen wird.  Dieses  Interesse  ist  an  sich  nicht  tadelnswert, 
allein  es  stört  den  eigentlichen  Zweck  der  Vorlesung.  Darum 
sollen  die  Präparate  schon  vorher  angefertigt  werden  oder  die 
Präparation  hinter  einem  geeigneten  Schirm  vorgenommen  werden. 
Das  Gleiche  gilt  in  noch  höherem  Grade  für  Vivisektionen, 
soweit  dieselben  überhaupt  in  der  Vorlesung  Platz  finden. 
Alle  Vorbereitungen,  das  Narkotisieren,  Präparieren  der  Nerven 
usw.  muss   außerhalb    des  Hörsaals   vorgenommen   werden;   nur 
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der  Versuch  als  solcher  gehört  in  die  Vorlesung.  Die  Aufgabe 
ist  hier  eben  eine  andere  als  in  den  Experimentalkursen,  in 
denen  alle,  auch  die  vorbereitenden  Verrichtungen,  demonstriert 
werden  sollen,  soweit  nicht  die  Teilnehmer  selber  zur  Mit- 
arbeit herangezogen  werden.  Versuche,  deren  Erfolg,  z.  B.  der 
Herzstillstand  bei  Vagusreizung,  nur  schwer  von  den  entfernten 
Sitzplätzen  aus  erkennbar  ist,  verlegt  man  besser  an  das  Ende 
einer  Vorlesung  und  demonstriert  sie  außerhalb  des  Hörsaals.  In 
manchen  Instituten  hat  man  dazu  eigene  „Spektatorien"  ein- 
gerichtet. Da  aber  auch  in  diesen  die  Schwierigkeit  der  Be- 
obachtung aus  größerer  Entfernung  nicht  beseitigt  ist,  so  ziehe 
ich  die  Demonstration  für  einzelne  Gruppen  der  Zuhörer  vor,  sei 
es  im  Hörsaal  selbst  oder  in  dem  im  Eingangsvortrag  erwähnten 
Vorzimmer. 

Ich  komme  hier  noch  einmal  auf  die  von  Zeit  zu  Zeit  immer 
wieder  auftretenden  laienhaften  Einwände  gegen  die  Vorführung 
von  Vivisektionen  in  Vorlesungen  zurück.  Einer  der  hauptsäch- 
lichsten ist  die  Behauptung,  dass  es  ganz  überflüssig  sei,  anerkannte 
Wahrheiten  immer  wieder  durch  Versuche  von  neuem  zu  demon- 
strieren. Wäre  das  richtig,  so  müsste  es  für  alle  Vorlesungsversuche 
gelten,  denn  als  Unterrichtsmittel  betrachtet  unterscheidet  sich 
eine  Vivisektion  nicht  von  irgendeinem  physikalischen  oder 
chemischen  Versuch.  Dann  brauchte  kein  Lehrer  der  Physik 
einen  Fall-  oder  Pendelversuch,  kein  Lehrer  der  Chemie  eine 
Reaktion  zu  demonstrieren.  Experimentalvorlesungen  könnten 
dann  überhaupt  abgeschafft  werden.  Der  Professor  würde  sein 
Heft  vorlesen,  die  Studenten  würden  eifrig  nachschreiben  und  das 
nach  Hause  getragene  fleißig  zum  Examen  memorieren,  wenn 
sie  es  nicht  vorziehen  sollten,  überhaupt  zu  Hause  zu  bleiben 
und  zum  Examen  irgendein  gedrucktes  Kompendium  auswendig 
zu  lernen  oder  auch  eine  der  Nachschriften  nach  den  Vorlesungen 
des  Professors,  wie  sie  wohl  noch  hie  und  da  von  Hand  zu  Hand 
wandern.  Was  bei  einem  solchen  Betrieb  der  Wissenschaftslehre 
herauskommen  kann,  das  schildert  in  seiner  trefflichen  Weise 
Helmholtz  in  der  Rede  über  „das  Denken  in  der  Medizin" i)  in 
folgenden  Worten :  „Alles  überlieferte  Wissen  wird  schon  geformt 
übergeben;  wo  der  Berichterstatter  es  her  hat,  wieviel  Kritik  er 
angewendet,  ist  oft  nicht  mehr  zu  ermitteln,  namentlich  wenn  die 


1)  Vorträge  und  Reden.    Band  II.   S.  171. 


28  Die  physiologische  Vorlesung. 

Ueberlieferung  durch  viele  Berichterstatter  hindurchgegangen  ist. 
Man  muss  es  auf  Treu  und  Glauben  annehmen,  zur  Quelle  kann 
man  nicht  kommen,  und  wenn  erst  viele  Generationen  bei  solchem 
Wissen  sich  beruhigt,  keine  Kritik  daran  geübt,  ja  auch  wohl 
kleine  Aenderungen,  die  sich  schließlich  zu  großen  summierten, 
daran  angebracht  haben,  so  werden  oft  sonderbare  Sachen  unter 
der  Autorität  alter  Weisheit  berichtet  und  geglaubt". 

Ganz  im  Gegensatz  zu  jener  Anschauung,  welche  den  Zweck 
des  Unterrichts  in  der  Mitteilung  von  „Tatsachen"  und  „aner- 
kannten Wahrheiten"  sieht,  gilt  uns  als  die  Hauptsache  des 
physiologischen  Unterrichts,  den  angehenden  Arzt  zur  Beobachtung 
des  Tatsächlichen,  zur  Kritik  des  Wahrgenommenen  und  zur 
scharfen  Beurteilung  dessen,  was  daraus  geschlossen  werden  kann, 
anzuleiten.  Als  Arzt  wird  er  später  in  die  Lage  kommen,  einzelne 
Erscheinungen  zu  beobachten,  welche  äußerlich  an  dem  Kranken 
wahrgenommen  werden  können,  und  andere,  die  er  durch  manuelle 
Untersuchung,  Auskultation  und  sonstige  von  ihm  erlernte  Unter- 
suchungsmethoden zu  erkennen  vermag.  Aus  alledem  zusammen 
mit  der  in  seiner  Anschauung  vorhandenen  Vorstellung  von  dem 
normalen  Ablauf  der  Lebenserscheinungen  und  ihren  möglichen 
Abweichungen  soll  er  sich  ein  Bild  von  dem  ihm  augenblicklich 
vorliegenden  Krankheitsfall  machen  und  danach  seine  Maßregeln 
treffen.  Kann  ein  urteilsfähiger  Mensch  glauben,  man  könne  diese 
Fähigkeit  dadurch  erwerben,  dass  man  eine  Anzahl  von  Lehrsätzen 
auswendig  lernt,  welche  Andere  festgestellt  haben  nach  Methoden, 
von  denen  man  keinen  Begriff  hat?  Mit  demselben  Recht  könnte 
man  annehmen,  dass  jemand  ein  Feldherr  werden  kann  durch 
das  Studium  eines  Buches  über  Taktik,  ohne  jemals  ein  Exerzier- 
feld besucht  oder  ein  Manöver  mitgemacht  zu  haben.  Wie  der 
Soldat  zu  seiner  Ausbildung  des  Exerzierfeldes  und  des  Manövers 
bedarf,  so  der  Mediziner  Vodesungen,  Laboratorien  und  Kliniken. 
Bei  dieser  Ausbildung  fällt  dem  Physiologen,  um  im  Bilde  zu 
bleiben,  die  Rolle  des  Instruktionsoffiziers  zu.  Bei  ihm  soll  der 
zukünftige  Arzt  das  Gelände  kennen  lernen,  auf  dem  er  sich  später 
zu  betätigen  hat;  aber  er  soll  auch  lernen  zu  beobachten,  was  un- 
mittelbar wahrgenommen  werden  kann,  und  wie  man  aus  dem 
unmittelbar  Wahrgenommenen  in  Verbindung  mit  dem,  was  sonst 
die  Erfahrung  gelehrt  hat,  Schlüsse  auf  das  nicht  unmittelbar 
Wahrnehmbare  ziehen  kann.  Ein  so  geschulter  Jünger  des  Aeskulap 
kann  mit  Erfolg  zu   den  klinischen  Studien  übergehen;  er  wird 
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sich  um  so  leichter  zurechtfinden,  je  besser  er  in  seinen  ersten 
Studienjahren  nicht  mechanisch  gedrillt,  sondern  wirklich  wissen- 
schaftlich geschult  worden  ist. 

Zu  dieser  Schulung  gehört  zunächst  selbst  sehen  und  be- 
obachten lernen,  vor  allem  aber,  nicht  den  Versicherungen  Anderer, 
sondern  allein  der  eigenen  Erfahrung  folgen.  Deswegen  kann  der 
Unterricht  nicht  durch  mündlichen  Vortrag  allein,  sondern  nur 
durch  Vorführung  des  Versuchs  selbst  geschehen.  Dabei  dürfen 
aber  die  Versuche  am  lebenden  Tier  nicht  fehlen.  Keinerlei 
sentimentale  Rücksichten  dürfen  den  gewissenhaften  Lehrer  davon 
abhalten,  die  Lehre  vom  Leben  durch  Experimente  am  Lebenden 
zu  erläutern,  da  nur  auf  diesem  Wege  die  Anschauung  von  den 
Lebensvorgängen  erworben  werden  kann.  Welche  Experimente 
er  dazu  für  notwendig  hält,  muss  und  kann  er  allein  entscheiden. 
Ich  habe  schon  gesagt,  dass  ich  die  Grenzen  viel  enger  ziehe  als 
viele  meiner  Fachgenossen.  Ich  habe  kein  Recht  sie  zu  meinem 
Verfahren  zu  überreden.  Noch  weniger  aber  kann  ich  Laien,  welche 
kaum  jemals  über  die  Methodik  des  naturwissenschaftlichen  Unter- 
richts nachgedacht  haben,  das  Recht  zugestehen,  ihren  Ansichten 
maßgebende  Kraft  beizumessen.  Man  spricht  so  viel  von  der 
Lehrfreiheit  an  deutschen  Universitäten.  Zu  dieser  Lehrfreiheit 
gehört  nicht  nur  das  Recht,  das  für  wahr  Erkarinte  auszusprechen, 
sondern  auch  die  Entscheidung  über  die  Mittel  und  Wege,  welche 
zur  Erreichung  des  Unterrichtszieles  am  zweckmäßigsten  sind. 
Der  Universitätslehrer  ist,  wie  jeder  Bürger,  an  die  Gesetze  ge- 
bunden; jeden  Versuch,  über  dieselben  hinaus  bei  der  Ausübung 
seines  Lehrberufes  ihm  Fesseln  anzulegen,  muss  er  nachdrücklich 
zurückweisen.  Bei  seinem  Unterricht  kann  er  nur  die  Wege  ein- 
schlagen, welche  durch  die  Wissenschaft  selbst  als  die  richtigen 
erkannt  worden  sind. 
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Wohl  an  allen  deutschen  Universitäten  sind  schon  seit  Jahren 
praktische  Uebungen  für  Anfänger  zur  Einführung  in  die  experi- 
mentellen Methoden  und  zur  Befestigung  und  Ergänzung  der  in 
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den  Vorlesungen  gewonnenen  Kenntnisse  üblich  gewesen i).  Es 
gibt  auch  schon  mehrere  Anleitungen,  in  welchen  die  wichtigsten 
in  einem  solchen  Praktikum  anzustellenden  Versuche  kurz  be- 
schrieben werden,  als  Anhalt  für  den  Lehrer  und  als  Leitfaden 
für  den  Schüler.  In  Zukunft  wird  die  größere  Zahl  der  Teil- 
nehmer allerlei  Aenderungen  im  Betriebe  herbeiführen.  Die  in- 
folge des  jetzt  auferlegten  Zwanges  zur  Teilnahme  erwachsende 
Notwendigkeit,  eine  größere  Anzahl  von  Schülern  gleichzeitig 
denselben  Versuch  anstellen  zu  lassen,  wird  eine  größere  Anzahl 
von  Apparaten  erforderlich  machen,  welche  möglichst  einfach  und 
solide  genug  gebaut  sein  müssen,  um  Anfängern  in  die  Hand 
gegeben  zu  werden.  Neben  dem,  was  in  dieser  Richtung  bei 
uns  schon  geschehen  ist,  werden  die  Erfahrungen,  welche  in 
England  und  Amerika  gemacht  worden  sind,  als  Anhalt  für  die 
Einrichtung  zu  benutzen  sein. 

Nach  meiner  Meinung  kommt  es  nicht  darauf  an,  alle  Kapitel 
der  Physiologie  in  den  Kursen  durchzunehmen,  auch  braucht 
man  keine  bestimmte  Reihenfolge  streng  einzuhalten,  wie  es  in 
den  Vorlesungen  notwendig  ist.  Da  bei  uns  alle  Teilnehmer  an 
den  Kursen  in  der  Regel  schon  eine  systematische  Vorlesung 
gehört  haben  werden,  so  darf  man  eine  allgemeine  Kenntnis  des 
gesamten  Gebietes  voraussetzen,  kann  daher  über  die  zeitliche 
Anordnung  der  Versuche  mit  einer  gewissen  Freiheit  verfügen. 
Apparate  und  Hilfsmittel,  welche  öfter  wiederkehren,  wie  Induk- 
torien,  die  Registriermethoden  u.  dergl.  werden  zweckmäßiger- 
weise zuerst  vorgeführt.  Daraus  erklärt  sich  die  fast  überall  ein- 
geführte Regel,  das  Praktikum  mit  Versuchen  über  allgemeine 
Muskel-  und  Nervenphysiologie  zu  beginnen.  Rücksichten  auf 
Vereinfachung  der  Vorbereitungen  und  der  Erläuterungen  geben 
Anlass,  Methoden,  welche  in  verschiedenen  Abschnitten  der 
Physiologie  Verwendung  finden,  zusammenzufassen,  ebenso  alle 
diejenigen  Apparate,  deren  Erläuterung  gemeinsam  erfolgen  kann. 


1)  Die  ersten  physiologischen  Praktika  in  Deutschland  hat  Purkinj  e  in  Bres- 
lau eingerichtet.  In  den  fünfziger  Jahren  des  vorigen  Jahrhunderts  kündigten 
Johannes  Müller  und  E.  du  Bois-Reymond  in  Berlin  solche  an,  wobei 
ersterer  ausschließlich  mikroskopische,  letzterer  experimentelle  Untersuchungen 
anstellen  heß.  In  diesen  Kursen  wie  in  den  bald  nachher  von  Ludwig  in  Leipzig 
eröffneten  wurden  vorzugsweise  neue  Untersuchungen  von  einer  geringen  Anzahl 
von  Teilnehmern  ausgeführt.  Erst  am  Ende  der  sechziger  Jahre  kamen  die 
Kurse  für  Anfänger  mehr  in  Gebrauch. 
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z.  B.  die  optischen  Apparate,  Spektroskop,  Polarisationsapparate, 
Augenspiegel  u.  s.  w.  hinter-  und  nebeneinander  vorzuführen  und 
ihren  Gebrauch  einüben  zu  lassen.  Im  übrigen  lasse  ich  mich 
soviel  als  möglich  von  dem  Grundsatz  leiten,  vom  Einfacheren 
zum  Verwickelten,  vom  Leichteren  zum  Schwereren  fortzuschreiten. 
Untersuchungsmethoden,  welche  sich  am  Menschen  ausführen 
lassen,  werden  eingehend  durchgenommen,  immer  im  Anschluss 
an  die  entsprechenden  Versuche  am  Tier.  Dabei  wird  stets 
hervorgehoben,  dass  es  sich  nicht  um  exakte  Messungen,  son- 
dern um  die  Gewinnung  von  Näherungswerten  handle,  z.  B.  bei 
der  Bestimmung  des  Blutdrucks  am  lebenden  Menschen  durch 
Kompression  der  Gefäße. 

Der  Kurs  dient  ferner  zur  Vorführung  solcher  Versuche, 
welche  in  der  Vorlesung  nicht  gut  gezeigt  werden  können.  Dahin 
gehören  manche  Vivisektionen,  z.  B.  die  Reizung  der  sekretorischen 
Nerven.  Die  Vivisektionen  werden  meistens  nicht  von  den  Prakti- 
kanten selbst  ausgeführt,  wohl  aber  werden  diese  zu  den  Vor- 
bereitungen, der  Anordnung  der  Apparate,  dem  Narkotisieren  der 
Tiere  und  zur  Assistenz  während  der  Operationen  herangezogen, 
dürfen  auch  einzelne  Verrichtungen  selbständig  ausführen,  wenn 
sie  durch  das  Zuschauen  bei  den  vorangegangenen  Versuchen 
schon  einige  Sicherheit  in  den  Handgriffen  erlangt  haben.  Wegen 
des  großen  Zeitverlustes,  den  alle  solche  Vorbereitungen  ver- 
ursachen, sind  für  die  Kurse  je  zwei  aufeinander  folgende  Stunden 
anzusetzen.  Die  Gründe,  welche  bei  der  Vorlesung  gegen  diese 
Anordnung  sprechen  (s.  oben  S.  21),  fallen  hier  fort,  da  die  tech- 
nische Beschäftigung  hinreichende  Unterbrechungen  der  geistigen 
Tätigkeit  mit  sich  bringt. 

Jedem  Versuch  oder  jeder  Gruppe  zusammengehöriger  Ver- 
suche geht  eine  kurze  orientierende  Auseinandersetzung  voraus; 
während  der  Ausführung  selbst  wird  jeder  Schritt  von  einer  Er- 
klärung begleitet,  welche  die  Gründe  hervorhebt,  warum  gerade 
diese  Anordnung  am  zweckentsprechendsten  ist.  Wenn  die  Prakti- 
kanten bei  der  Vorbereitung  der  Versuche  die  Apparate  auswählen 
und  zusammenstellen,  so  lässt  man  sie  die  Gründe  für  ihre  Wahl 
angeben,  korrigiert  ihre  Aufstellung,  wenn  nötig,  unter  Angabe 
der  Gründe.  Auf  diese  Art  lernen  sie,  dass  man  keinen  Schritt 
tut,  ohne  dabei  von  einem  wohldurchdachten  Plan  geleitet  zu 
sein.  Diese  praktische  Schulung  ist  nach  meiner  Meinung  die 
wertvollste  Errungenschaft,  welche  der  junge  Mediziner  aus  dem 
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physiologischen  Praktikum  für  seinen  späteren  Beruf  mitnehmen 
soll.  Dass  er  daneben  seine  Einzelkenntnisse  in  der  Physiologie 
bereichert  und  auch  die  Handhabung  einiger  Apparate  lernt,  die 
er  vielleicht  später  einmal  verwenden  kann,  ist  ein  Nebengewinn, 
der  gewiss  nicht  zu  unterschätzen  ist.  Weitaus  die  Meisten  werden 
freilich  nicht  allzu  oft  in  die  Lage  kommen,  davon  wirklich  Ge- 
brauch zu  machen;  aber  das  ist  auch  gar  nicht  der  Zweck  dieser 
praktischen  Uebungen.  Die  Forderung  der  neuen  Prüfungsordnung, 
dass  der  Studierende  in  den  ersten  fünf  Semestern  „sich  mit  der 
gesamten  Physiologie  einschheßlich  der  physiologischen  Chemie 
vertraut  gemacht  sowie  die  wichtigeren  Apparate  und  Unter- 
suchungsmethoden kennen  gelernt"  haben  soll,  wird  bei  der 
großen  Mehrzahl  immer  nur  unvollkommen  erfüllt  werden.  Wohl 
aber  sollen  alle  so  weit  kommen,  dass  sie  eine  Vorstellung  davon 
gewinnen,  wie  die  wissenschaftlichen  Probleme  der  Physiologie 
erforscht  werden  und  welche  Bedeutung  die  Methoden  derselben 
für  die  Pathologie  haben. 

Häufiger  als  das  experimentell-physiologische  Praktikum  wurde 
auch  bisher  schon  von  den  Studierenden  der  Medizin  das  chemische 
Praktikum  besucht,  sei  es  in  chemischen  Instituten,  sei  es  in  den 
chemischen  Abteilungen  der  physiologischen  Institute  oder  in  den 
Instituten  für  physiologische  Chemie.  Für  diese  Praktika  hat  sich 
daher  schon  seit  längerer  Zeit  ein  viel  festerer  Gebrauch  aus- 
gebildet, als  für  den  eigentlich  physiologischen  Experimentalkurs. 
Von  den  in  den  chemischen  Instituten  gegebenen  Kursen  für  An- 
fänger unterscheidet  sich  der  in  physiologischen  Instituten  übliche 
durch  die  größere  Berücksichtigung  alles  dessen,  was  für  die 
Physiologie  und  die  Medizin  überhaupt  von  Wichtigkeit  ist.  Nach 
Einübung  der  allgemeinen  Handgriffe  und  einem  kurzen  Kursus 
der  anorganischen  Analyse  wird  möglichst  bald  zu  den  organischen 
Substanzen  des  Tierkörpers  übergegangen,  der  Nachweis  der 
wichtigsten,  bei  physiologischen  und  pathologischen  Unter- 
suchungen vorkommenden  Stoffe,  endlich  die  üblichen  Methoden 
zur  Untersuchung  der  Flüssigkeiten  und  der  Gewebe  gelehrt. 
Auf  die  Einübung  der  in  der  medizinischen  Praxis  nützlichen 
Untersuchungsmethoden  wird  besonderer  Wert  gelegt.  Gegenüber 
dem  für  den  experimental-physiologischen  Kurs  hervorgehobenen 
mehr  idealen  Moment  der  theoretischen  Schulung  spielt  bei  Er- 
lernung der  chemischen  Methoden  die  Einübung  zu  unmittelbarem 
Gebrauch  in  der  späteren  Praxis  eine  viel  wichtigere  Rolle.    Des- 
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halb  müssen  besonders  solche  Methoden,  welche  sich  durch  leichte 
Ausführung  und  geringen  Aufwand  an  Apparaten  und  Vorberei- 
tungen empfehlen,  eingehend  behandelt  werden.  Das  im  chemischen 
Kurs  zu  Erlernende  hat  eben  in  ganz  anderer  Weise  als  das,  was 
der  experimentelle  physiologische  Kurs  bietet,  ein  praktisches 
Ziel.  Dass  dieses  Ziel  nicht  durch  bloßes  Drillen,  sondern  auf 
Grund  wirklicher  wissenschaftlicher  Erkenntnis  erreicht  werde,  ist 
Sache  des  Lehrers  und  der  von  ihm  eingeschlagenen  Methode. 


Weitere  Hilfsmittel  zur  Ausbildung. 

Vorlesung  und  Praktika  zusammen  liefern  dem  Anfänger 
alles,  was  durch  mündliche  Mitteilung  gelehrt  werden  kann.  Wer 
beiden  mit  Eifer  folgt,  wird  trotzdem  noch  des  häuslichen  Selbst- 
studiums bedürfen,  wenn  er  die  Wissenschaft  sich  so  weit  zu 
eigen  machen  will,  wie  es  die  Prüfungen  verlangen.  Darauf  ist 
der  Schüler  immer  wieder  mit  Nachdruck  hinzuweisen.  Damit 
ihm  für  das  häusliche  Studium  Zeit  und  Lust  bleibe,  ist  es  not- 
wendig, dass  er  nicht  übermäßig  mit  Vorlesungshören  belastet 
werde.  Es  ist  Aufgabe  der  Lehrer  an  einer  Hochschule,  dass  sie 
untereinander  einen  zweckmäßigen  Plan  verabreden,  damit  die 
Studierenden  in  richtiger  Reihenfolge  und  in  der  richtigen  Zeit 
die  einzelnen  Vorlesungen  hören  können.  Bei  der  jetzt  vorge- 
schriebenen Studienzeit  von  fünf  Semestern  wird  am  zweck- 
mäßigsten das  erste  und  zweite  zum  Hören  von  Botanik,  Zoologie, 
Physik,  Chemie  und  Anatomie  verwendet  werden,  das  dritte  bis 
fünfte  zum  Erlernen  der  Physiologie  (Vorlesung  und  die  beiden 
Praktika)  sowie  zur  Ergänzung  und  Repetition  der  erstgenannten 
Wissenschaften.  Wenn,  wie  es  bei  vielen  Studierenden  der  Fall 
ist,  eins  dieser  fünf  Semester  auf  die  Militärdienstzeit  verwendet 
wird,  so  muss  eben  das  Pensum  auf  vier  Semester  verteilt  werden, 
was  auch  bei  einiger  Anspannung  möglich  ist. 

Um  das  häusliche  Studium  ersprießlich  zu  machen,  muss  das- 
selbe dem  Gange  der  Vorlesung  folgen.  Stimmt  auch  die  An- 
ordnung des  gewählten  Lehrbuchs  nicht  ganz  mit  der  vom  Vor- 
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tragenden  eingeschlagenen  überein,  so  wird  dies  doch  bei  der 
durch  die  Natur  des  Gegenstandes  gegebenen,  fast  allgemein  be- 
folgten Gliederung  des  Stoffes  so  weit  der  Fall  sein,  dass  der 
Lernende  sich  wird  zurechtfinden  können.  Mit  Verwunderung 
habe  ich  öfter  wahrgenommen,  dass  einzelne  Zuhörer  ihre  Lehr- 
bücher in  die  Vorlesung  mitbringen  und  dem  Vortrag  unter 
gleichzeitigem  Nachlesen  im  Buch  zu  folgen  versuchen.  Da  beide 
doch  niemals  vollkommen  übereinstimmen  werden,  auch  wenn  der 
Vortragende  Verfasser  des  Buches  sein  sollte,  so  kann  dies  Verfahren 
immer  nur  nachteilig  für  die  Auffassung  des  Vorgetragenen  sein. 
Zu  einer  Plage  für  den  Vortragenden  wird  es  aber,  wenn  beim  Ueber- 
gang  von  einem  Gegenstand  zu  einem  anderen  ein  Blättern  in 
dem  Buche  beginnt,  um  die  neue  Stelle  aufzufinden i). 

Zur  Unterstützung  des  häuslichen  Studiums  habe  ich  viele 
Jahre  lang  für  meine  Zuhörer  ein  sogenanntes  Kolloquium  gehalten, 
in  welchem  wöchentlich  einmal  der  Inhalt  der  vorhergegangenen 
Vorlesungen  in  Gesprächsform  durchgegangen  wird.  In  der  letzten 
Zeit  wurde  dieses  Kolloquium  auf  meine  Veranlassung  von  einem 
Privatdozenten  abgehalten.    Die  Gesprächsform  gibt  Gelegenheit, 


1)  Schon  oft  ist  auf  die  Schwierigkeit  hingewiesen  worden,  welche  der  syste- 
matischen Darstellung  der  Physiologie  aus  dem  Zusammenhang  aller  Teile  eines 
Organismus  untereinander  erwächst.  Wo  man  auch  die  Beschreibung  der  Vor- 
gänge anfängt,  immer  stößt  man  auf  die  Notwendigkeit,  auf  andere,  erst  später 
zu  behandelnde  verweisen  zu  müssen.  In  einem  Lehrbuch  kann  der  Hinweis  un- 
mittelbar gegeben  werden;  der  Leser  hat  die  Möglichkeit,  die  Stelle  aufzusuchen 
und  nach  dem  Durchlesen  zur  früheren  Stelle  zurückzukehren.  In  der  Vorlesung 
ist  das  unmöglich.  Will  man  fortwährend  wiederkehrende  Wiederholungen  und 
die  Darstellung  in  abgerissenen  Bruchstücken  vermeiden,  so  muss  man  sich  damit 
begnügen,  vorläufig  eine  unvollständige  Kenntnis  zu  übermitteln  und  die  Er- 
gänzung der  Zukunft  zu  überlassen.  So  findet  man  z.  B.  in  den  Lehrbüchern 
bei  der  Beschreibung  der  Herztätigkeit  gleich  Bemerkungen  über  die  Innervation 
des  Herzens,  welche  doch  nur  unvollkommen  verstanden  werden  können,  so  lange 
noch  nicht  das  Allgemeine  über  die  nervösen  Vorgänge  bekannt  ist.  Ich  vermeide 
deshalb  in  der  Vorlesung  solche  Hinweise  soviel  als  möglich  und  verspare  die 
Auseinandersetzung  auf  die  Zeit,  wo  ich  sie  bei  der  Besprechung  des  Nerven- 
systems im  Zusammenhang  vortragen  kann.  Ein  so  verwickeltes  Gebilde,  wie  es 
der  Organismus  ist,  kann  nun  einmal  nicht  in  einem  Ueberblick  erfasst  werden; 
dazu  gehört  ein  wiederholtes  Studium,  bei  welchem  jede  Einzelnheit  immer  wieder 
in  einem  neuen  Licht  erscheint,  weil  man  sie  schon  vorher  von  einem  andern 
Standpunkt  aus  betrachtet  und  studiert  hat.  Namentlich  aus  diesem  Grunde  wird 
der  Experimentalkurs,  wenn  er  auf  die  Vorlesung  folgte,  von  erheblichem  Nutzen 
sein.  Der  Studierende  wird  durch  ihn  veranlasst  werden,  sein  Lehrbuch  von 
neuem  durchzustudieren  und  wird  dann  erst  den  rechten  Gewinn  aus  ihm  schöpfen. 
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unklar  Gebliebenes  aufzuklären,  erläuternde  Ergänzungen  anzu- 
bringen u.  s.  w.  Von  Zeit  zu  Zeit  werden  von  den  Teilnehmern 
kleine  zusammenhängende  Vorträge  gehalten,  es  werden  Fragen 
diktiert,  auf  welche  kurze  schriftliche  Antwort  zu  geben  sind.  Das 
Ganze  ist  dem,  was  Herr  Porter  als  „written  tests"  und  „recitations" 
bezeichnet,  sehr  ähnlich,  und  auch  dem,  was  an  unseren  Univer- 
sitäten für  andere  Fächer  unter  dem  Namen  Seminar  bekannt  ist.  Es 
ist  aber  ein  Seminar  für  Anfänger,  die  erst  in  die  Wissenschaft  einge- 
führt werden.  Die  Einrichtung  ist  wesentlich  verschieden  von  dem, 
was  sonst  unter  dem  Namen  Kolloquium  vorkommt  und  sich  an  Fort- 
geschrittene wendet,  welche  darin  zum  Studium  von  Einzelfragen 
und  zum  Referieren  über  neuere  Literaturerscheinungen  angeleitet 
werden.  Ich  schätze  die  letztere  Art  von  Kolloquien  um  so  höher, 
als  ich  mich  selbst  mit  der  größten  Dankbarkeit  des  physikalischen 
Kolloquiums  von  Magnus  erinnere,  welches  wohl  für  alle  derartigen 
Einrichtungen  vorbildlich  gewesen  ist.  Aber  gerade  die  Ueber- 
tragung  der  Veranstaltung  auf  die  Bedürfnisse  des  Anfängers, 
dem  es  im  allgemeinen  so  schwer  wird,  sich  in  die  Physiologie  ein- 
zuarbeiten, scheint  mir  wichtig.  Soll  ein  solches  Kolloquium  wirkHch 
Nutzen  stiften,  so  ist  es  freilich  durchaus  notwendig,  dass  die  Teil- 
nehmer sich  jedesmal  durch  häusliches  Studium  vorbereiten,  um 
an  der  Besprechung  mit  Erfolg  mitwirken  zu  können.  Studierende, 
welche  den  Gesprächen  nur  zuhören  wollen,  welche  sie  als  eine 
Art  von  Nürnberger  Trichter  betrachten,  durch  den  man  das  in 
der  Vorlesung  Versäumte  sich  auf  bequeme  Weise  eintrichtern 
lassen  kann,  oder  welche  sie  als  „Paukkolleg"  für  das  Examen 
ausnutzen  wollen,  verderben  dem  Lehrer  die  Freude  an  den  Er- 
folgen der  Anderen.  Wer  ohne  genügende  Vorbereitung  zum 
Kolloquium  kommt,  muss  von  der  Liste  der  Teilnehmer  gestrichen 
werden;  höchstens  darf  man  ihn  weiter  als  Zuhörer  dulden,  aber 
man  richtet  keine  Fragen  mehr  an  ihn,  betrachtet  ihn  nicht  als 
anwesend.  Und  dort,  wo  Bescheinigungen  über  die  Teilnahme 
am  Schluss  des  Semesters  üblich  sind,  wird  man  solchen  Studie- 
renden die  Bescheinigung  füglich  verweigern  müssen. 

Für  die  Praktika  sind  solche  Bescheinigungen  bekanntlich 
durch  die  Prüfungsordnung  vorgeschrieben.  Auch  hierbei  muss 
strenge  Gerechtigkeit  gelten  und  darf  füglich  der  Schein  nur 
denen  ausgestellt  werden,  welche  sich  regelmäßig  an  den  Uebungen 
beteiligt  haben.  Die  akademische  Freiheit,  welche  dem  Studieren- 
den gestattet,  an  einem  von  ihm  belegten  Kolleg  teilzunehmen  oder 
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nicht,  kann  unmöglich  den  akademischen  Lehrer  verpüichten, 
etwas  mit  seiner  Namensunterschrift  zu  bezeugen,  was  nicht  tat- 
sächlich richtig  ist. 

Nur  ganz  im  Vorbeigehen  noch  wenige  Worte  über  die  Aus- 
bildung Fortgeschrittener  in  den  physiologischen  Laboratorien. 
Von  jeher  wurde  es  als  wirksamstes  Mittel  hierzu  angesehen,  den 
betreffenden  Schülern  eine  bestimmte  Aufgabe  zu  stellen,  an  deren 
experimenteller  Lösung  sie,  unterstützt  vom  Institutsleiter  und  den 
Assistenten,  ihre  Kraft  üben  und  sich  zu  selbständigen  Forschern 
heranbilden.  Das  schließt  nicht  aus,  dass  sie  auch  schon  bekannte 
Versuche,  der  Uebung  wegen,  wiederholen  in  mehr  selbständiger 
Weise,  als  dies  im  Praktikum  für  Anfänger  möglich  ist,  und  dass 
sie  zur  Assistenz  bei  den  Versuchen  Anderer  herangezogen  werden. 
Uebrigens  ist  der  Zudrang  junger  Forscher  zu  den  Laboratorien 
der  Physiologie  jetzt  geringer,  als  er  früher  war,  da  jetzt  alle 
Kliniken  und  viele  andere  Institute  mit  Laboratorien  versehen  sind, 
auch  die  Zahl  der  physiologischen  Institute  selbst  sich  sehr  ver- 
mehrt hat.  Junge  Mediziner  aber,  welche  früher  hie  und  da  ein 
oder  mehrere  Semester  in  einem  physiologischen  Institut  arbeiteten, 
um  mit  dieser  Arbeit  zu  promovieren,  kommen  jetzt,  seitdem  die 
Promotion  erst  nach  der  Approbationsprüfung  gestattet  ist,  viel 
seltener.  Sie  ziehen  es  vor,  sich  eine  klinische  oder  pathologisch- 
anatomische Aufgabe  geben  zu  lassen;  sich  noch  monatelang  in 
die  ihnen  ferner  liegende  Arbeit  des  physiologischen  Experimen 
tierens  zu  vertiefen,  dazu  haben  sie  keine  Zeit.  Und  das  wird 
wohl  noch  mehr  der  Fall  sein,  wenn  sie  nach  der  Prüfung  noch 
das  „praktische  Jahr"  in  einem  Krankenhaus  zubringen  müssen. 


Die  physiologische  Prüfung. 

Abgesehen  von  dem  schon  oben  (S.  1 1)  angeführten  Satz  sagt 
die  neue  Prüfungsordnung  über  die  physiologische  Prüfung  nur 
aus,  dass  dieselbe  in  einem  Tage  abgelegt  werden  soll,  während 
für  die  anatomische  Prüfung  zwei  Tage,  für  die  übrigen  Fächer 
zusammen  ein  dritter  Tag  angesetzt  ist.  Es  ist  nicht  näher  an- 
gegeben, in  welcher  Weise  die  Feststellung  erfolgen  soll,  ob  ein 
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Kandidat  den  Anforderungen  des  §  12,  Abs.  3  genüge  ')•  Es  werden 
infolge  dessen  an  den  verschiedenen  deutschen  Universitäten 
vielleicht  sehr  verschiedene  Verfahren  eingeschlagen  werden,  zu- 
mal der  Versuch  zu  einer  Verständigung  auf  einer  gemeinsamen 
Konferenz  gescheitert  ist. 

Da  die  jetzige  Vorprüfung  an  die  Stelle  eines  Teils  der  bis- 
herigen ärztlichen  Prüfung  treten  soll,  wird  es  erlaubt  sein,  Be- 
stimmungen der  letzteren  auf  die  erstere  zu  übertragen,  um  so  mehr 
da  die  Vorschriften  für  die  anatomische  Prüfung  wörtlich  über- 
nommen worden  sind.  Zu  solcher  Uebertragung  empfiehlt  sich 
die  Vorschrift  der  Auslosung  von  zwei  Fragen,  über  welche  der 
Examinand  zu  prüfen  ist.  Trifft  der  Examinator  die  Wahl  des 
Gegenstands,  über  welchen  er  den  Examinanden  befragt,  so  ist 
es  gar  nicht  zu  vermeiden,  dass  Klagen  über  Ungleichheit  in  der 
Schwierigkeit  der  vorgelegten  Fragen  erhoben  werden.  Dem 
Examinator  bleibt  es  ja  unbenommen,  durch  Zwischenfragen  auch 
auf  benachbarte  Gebiete  überzugreifen  und  sich  so  ein  Bild  von 
dem  Gesamtwissen  des  Examinanden  zu  verschaffen  2). 

Nach  alledem  scheint  mir,  dass  die  physiologische  Prüfung 
nicht  ein  bloßes  Frage-  und  Antwortspiel  zwischen  dem  Examinator 
und  dem  Examinanden  sein,  sondern  dass,  obgleich  das  in  der 
Verordnung  nirgends  gesagt  ist,  eine  praktische  Prüfung,  Aus- 
führung einer  Untersuchung  oder  dergleichen,  vorgenommen  werden 
soll.    Der  Gegenstand  der  letzteren  muss  entweder  an  die  durch 


1)  Unmittelbar  hinter  dem  Abs.  3  des  §  12  heißt  es  im  Abs.  4,  dass  die 
Prüfungen  in  der  Physik  und  Chemie  „gleichfalls  eingehend  zu  gestalten'« 
seien.  Ich  schließe  daraus,  dass  auch  die  Prüfung  in  der  Physiologie  eine  „ein- 
gehende" sein  soll;  wie  sie  aber  gestaltet  werden  soll,  ist  nirgends  gesagt. 

2)  Eine  Durchsicht  der  Fragen,  welche  bisher  bei  den  verschiedenen  Kom- 
missionen für  die  ärztliche  Prüfung  in  Gebrauch  waren,  zeigt  nur  unwesentliche 
Verschiedenheiten.  Bei  mir  waren  es  deren  36,  von  denen  18  in  das  Gebiet  der 
sogenannten  „vegetativen",  die  18  andern  in  das  Gebiet  der,  „animalen"  Physio- 
logie gehörten.  Bei  der  Auslosung  musste  aus  jeder  Gruppe  eine  gezogen  werden. 
Einzelne  waren  absichtlich  so  gewählt,  dass  sie  Gelegenheit  gaben,  Gegenstände 
zu  berühren,  welche  in  Vorlesungen  und  Lehrbüchern  an  verschiedenen  Orten 
besprochen  zu  werden  pflegen,  z.  B.  „Physiologie  der  Haut",  wobei  der  Schutz 
gegen  äußere  Schädlichkeit,  die  sekretorische  Tätigkeit,  die  Sensibilität,  die 
Wärmeregulierung  und  die  Resorption  zur  Sprache  kamen.  Ueberall  wurde  Ge- 
legenheit genommen,  auf  pathologische  Fragen  Bezug  zu  nehmen.  Letzteres  wird 
ja  bei  der  Vorprüfung  fortfallen  müssen;  sonst  sehe  ich  aber  keinen  Grund,  welcher 
verhindern  könnte,  dasselbe  oder  ein  ähnliches  Fragenverzeichnis  auch  dieser 
Prüfung  zu  gründe  zu  legen. 
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das  Loos  bestimmten  Fragen  anknüpfen,  oder  es  muss  auch  für 
die  praktischen  Aufgaben  ein  Verzeichnis  aufgestellt  werden,  zur 
Hälfte  aus  der  physiologischen  Chemie,  zur  anderen  Hälfte  aus 
der  experimentellen  Physiologie,  und  aus  jeder  Abteilung  eine 
Frage  durchs  Loos  bestimmt  werden.  Das  letztere  Verfahren 
scheint  mir  den  Vorzug  zu  verdienen.  Zur  Ausführung  der  ge- 
zogenen Aufgaben  ist  dem  Kandidaten  eine  angemessene  Frist 
zu  gewähren.  Natürlich  sollen  die  Aufgaben  nicht  allzu  große 
Ansprüche  an  das  Können  der  Kandidaten  stellen.  Wenn  er  im 
Stande  ist,  eine  nicht  besonders  verwickelte  Harnuntersuchung 
durchzuführen  oder  eine  Pulskurve  aufzunehmen  und  zu  erläutern, 
wenn  er  ihm  vorgelegte  graphische  Aufnahmen  von  Blutdruck  oder 
Atmungsvorgängen  richtig  zu  lesen  oder  einen  einfachen  Reiz- 
versuch gut  auszuführen  versteht,  dann  kann  das  wohl  als  den 
Absichten  des  §  12  entsprechend  angesehen  werden.  Und  wenn 
die  mündliche  Prüfung  diesen  Eindruck  einigermaßen  bestätigt, 
so  darf  man  die  Prüfung  für  bestanden  erklären.  Wollte  man  die 
Anforderungen  des  §  12  wörtlich  nehmen,  so  dürfte  wohl  unter 
zehnen  kaum  einer  die  Prüfung  bestehen. 

Denn  das  muss  ich  als  meine  volle  Ueberzeugung  bekennen, 
eine  volle  „Vertrautheit  mit  der  gesamten  Physiologie"  lässt  sich 
durch  fünfsemestriges  Studium  nicht  erlangen,  auch  wenn  der 
Lehrer  ein  Meister  ersten  Ranges  ist  und  der  Schüler  seine  volle 
Kraft  an  das  Studium  setzt.  Das  habe  ich  bei  den  mehrfachen 
Vorberatungen,  die  dem  Erlass  der  neuen  Prüfungsordnung  voran- 
gingen, immer  wieder  betont,  und  es  ist  auch  in  die  von  unserer 
Fakultät  erstatteten  Gutachten  übergegangen.  Diese  Gutachten 
sind  wohl  als  „schätzbares  Material"  den  Akten  einverleibt  worden, 
auf  die  schließliche  Redaktion  der  Prüfungsordnung  haben  sie 
jedoch  keinen  Einfluss  gehabt.  Ich  weiß  nicht,  was  sich  die  oder 
der  Verfasser  des  §  12  unter  einer  „Vertrautheit  mit  der  gesamten 
Physiologie"  vorstellen.  Aber  so  viel  weiß  ich  (und  gerade  dass 
ich  als  Physiologe  das  sage,  muss  meiner  Meinung  einen  größeren 
Nachdruck  geben):  Ein  volles  Verständnis  der  verwickelten  Vor- 
gänge des  Leben  entwickelt  sich  erst,  wenn  der  Schüler  nach 
zweckmäßiger  Vorbereitung  durch  den  Physiologen  an  die  Lösung 
pathologischer  Aufgaben  herantritt.  Erst  dann  fängt  er  an,  das 
Gelernte  zu  begreifen.  Wenn  er,  auf  dieser  neuen  Stufe  angelangt, 
wieder  ein  Lehrbuch  der  Physiologie  zur  Hand  nimmt,  wird  ihm 
erst  der  Zusammenhang  der  gelernten  Einzelnheiten  klar  werden, 
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er  wird  dann  leicht  durcii  Ausfüllung  der  gebliebenen  Lücken 
sein  physiologisches  Wissen  ergänzen,  aber  auch  das  Verständnis 
vieler  pathologischer  Vorgänge  wird  ihm  aufgehen.  Darum  be- 
daure  ich  es  aufrichtig,  dass  durch  die  Aufhebung  der  zweiten 
Prüfung  in  der  Physiologie  für  viele,  vielleicht  für  die  meisten 
Mediziner  der  erneute  Anlass  zur  abermaligen  Vertiefung  in  die 
Lehre  von  den  Lebensvorgängen  fortgefallen  ist.  Ich  verstehe 
wohl  die  Meinung  derer,  welche  in  den  klinischen  Vorträgen  und 
Prüfungen  einen  Ersatz  für  das  Fortgefallene  erblicken.  Sie  sagen, 
die  theoretischen  Prüfungen  in  den  klinischen  Fächern  seien  ja 
im  wesentlichen  nichts  anderes  als  Prüfungen  aus  der  Physiologie. 
Gewiß  sind  sie  das,  und  auch  die  klinischen  Vorträge  sind  zum 
großen  Teil  Kapitel  aus  einer  angewandten  Physiologie.  Aber 
solche  Einzelvorträge,  so  lehrreich  sie  an  sich  sein  mögen,  ersetzen 
nicht  das  systematische  Studium  einer  Wissenschaft  als  eines  in 
sich  geschlossenen  Ganzen.  Als  solches  Ganzes  tritt  die  Physiologie 
dem  Studierenden  der  ersten  Semester  nicht  entgegen.  Er  muss 
sie  erst  stückweise  sich  erobern.  Ist  er  kaum  mit  dieser  schweren 
Arbeit  fertig  geworden,  so  nehmen  ihn  die  neuen  Probleme  der 
Pathologie  gefangen;  sie  wirken  um  so  mächtiger  auf  ihn,  als  sie 
ihm  über  die  Aufgaben  seines  ganzen  künftigen  Lebens  Aufschluss 
geben  sollen.  Ist  er  mit  der  Bewältigung  dieses  neuen  Gedanken- 
materials einigermaßen  ins  Reine  gekommen,  so  sollte  er  wieder 
zu  der  wissenschaftlichen  Betrachtung  der  Lebensvorgänge  zurück- 
kehren. Die  Lehren  derselben  unter  der  neuen  Beleuchtung, 
welche  ihm  die  pathologischen  Kenntnisse  verschaffen,  im  Zu- 
sammenhange noch  einmal  aufzunehmen,  das  würde  erst  dem 
theoretischen  Studium  der  Medizin  denjenigen  Abschluss  geben, 
welcher  den  jungen  Arzt  befähigt,  seinem  schweren  Beruf  ganz 
gerecht  zu  werden.  Nur  ein  so  gebildeter  Arzt  wird  in  ihn  nicht  als 
gewandter  Routinier  hineingehen.  Als  wissenschaftlich  geschulter, 
denkender  Beobachter  wird  er  in  jedem  einzelnen  Krankheitsfall 
den  ihm  entgegentretenden  Zustand  logisch  zergliedern  und  aus 
der  erkannten  Sachlage  die  Art  seines  Eingreifens  beurteilen. 

An  auswärtigen,  insbesondere  an  allen  österreichischen  Uni- 
versitäten, ist  diesem  Bedürfnis  durch  die  Errichtung  besonderer 
Lehrstühle  für  experimentelle  Pathologie  Rechnung  getragen.  Da 
dieser  Wissenszweig  auch  Prüfungsgegenstand  ist,  so  wird 
der  junge  Mediziner  veranlasst,  sich  am  Schluss  seiner  Studien 
nochmals  eingehend  mit  der  Physiologie  vom  pathologischen  Ge- 
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Sichtspunkte  aus  zu  beschäftigen.  An  deutschen  Universitäten 
fällt  die  Aufgabe,  welche  dort  der  experimentelle  Pathologe  hat, 
dem  pathologischen  Anatomen  zu,  der  immer  auch  Lehrer  der 
„allgemeinen  Pathologie"  ist.  Wie  weit  die  Vertreter  dieser  Lehr- 
stühle die  physiologische  oder  mehr  die  histologische  Seite  ihrer 
Wissenschaft  vertreten,  hängt  von  ihren  Neigungen  und  dem 
Gange  ihrer  Vorbildung  ab.  Vielleicht  entschließt  man  sich  auch 
bei  uns,  eine  derartige  Vorlesung  mit  Demonstrationen,  etwa  unter 
der  Bezeichnung  „pathologische  Physiologie"  in  den  Lehrplan 
aufzunehmen,  welche  gleichsam  die  Summe  aus  allen  vorher- 
gegangenen physiologischen  und  pathologischen  Studien  zu  ziehen 
und  demgemäß  an  das  Ende  der  Studienzeit  zu  legen  wäre. 


Die  Vorbildung  zum  Studium. 

Dem  Wiederabdruck  der  beiden  Abhandlungen  über  die  An- 
forderungen, welche  vom  Standpunkte  des  Universitätslehrers  aus 
an  die  gymnasiale  Vorbildung  zu  stellen  sind,  damit  die  Schüler 
für  ein  ersprießliches  Studium  der  Medizin  richtig  und  möghchst 
gut  vorgebildet  würden,  habe  ich  nur  wenige  Bemerkungen  vor- 
auszuschicken. Wie  man  aus  den  Aufsätzen  ersieht,  lege  ich 
wenig  Wert  darauf,  ob  auf  den  Gymnasien  etwas  mehr  oder 
weniger  Latein  oder  Mathematik,  ob  dort  Griechisch  oder  Englisch 
gelehrt  wird  oder  nicht.  Es  ist  weniger  das  Was  als  das  Wie 
des  Unterrichts,  von  dem  das  abhängt,  worauf  es  mir  allein  an- 
kommt: die  Entwicklung  der  Geisteskräfte  in  der  Richtung,  welche 
zum  Erfassen  jeder  Wissenschaft  erforderlich  ist.  Mangel  an  der 
oder  jener  Kenntnis  lässt  sich  nachholen,  Mangel  an  Anschauung 
viel  schwerer;  dazu  ist  der  Geist  eines  Jünglings  von  18  bis  20 
Jahren,  der  bis  dahin  einseitig  geschult  worden  ist,  nicht  mehr 
bildsam  genug.  Während  einzelne  Studierende  schwierige  Probleme 
mit  Leichtigkeit  erfassen,  zeigen  sich  die  meisten  selbst  den  ein- 
facheren Aufgaben  gegenüber  von  einer  überraschenden  geringen 
Leistungsfähigkeit,  weil  ihr  Anschauungsvermögen  nicht  genügend 
entwickelt  ist,  um  sich  die  Formgebilde  und  Vorgänge,  von  denen 
sie  reden  hören,  vorzustellen.    Solche  Schüler  verderben,  selbst 
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wenn  sie  es  an  Fleiß  nicht  fehlen  lassen,  dem  Universitätslehrer 
die  Freude  an  seiner  Tätigkeit.  Auf  der  andern  Seite  machen 
sich  Viele  von  dem  Nutzen  gewisser  von  der  Schule  mitgebrachter 
Kenntnisse  übertriebene  Vorstellungen.  Ein  großer  Teil  unserer 
heutigen  Naturforscher  sind  ohne  Kenntnis  der  englischen  und 
mit  sehr  geringer  der  französischen  Sprache  zur  Universität  ge- 
kommen. Sie  haben  sich  nicht  nur  diese  Kenntnis,  sondern 
meistens  auch  noch  die  anderer  moderner  Sprachen  angeeignet, 
weil  sie  diese  für  ihre  Studien  nötig  hatten.  Natürlich  ist  jede 
Kenntnis,  die  man  schon  hat,  in  dem  Moment,  wo  man  ihrer  be- 
darf, ein  Vorteil  und  eine  Zeitersparnis.  Man  darf  ihn  jedoch 
nicht  überschätzen,  wie  folgendes  Beispiel  erläutern  mag.  Wenn 
ein  junger  Mediziner  zum  erstenmal  vom  Helmholtz 'sehen 
Ophthalmometer  sprechen  hört,  so  ist  es  gewiss  ganz  gut,  wenn 
ihm  die  beiden  griechischen  Wörter  6cpd-alf.i6g  und  (.dxQov  schon 
bekannt  sind.  Das  überhebt  ihn  aber  nicht  der  Mühe  hinzuzu- 
lernen: 1)  dass  es  sich  um  ein  Instrument  zur  Messung  der 
Krümmungsradien  brechender  Flächen  handelt;  2)  dass  diese 
Messung  durch  Vergleichung  der  Größe  von  an  jenen  Flächen 
durch  Spiegelung  entstandenen  Bildern  mit  der  Größe  der  Objekte 
vorgenommen  wird;  3)  dass  die  Größe  der  Spiegelbilder  durch 
ihre  scheinbare  seitliche  Verschiebung  bei  der  Betrachtung  durch 
schräggestellte  planparallele  Glasplatten  erfolgt.  Gegenüber  alle- 
dem, was  doch  gelernt  werden  muss,  wenn  der  Name  zugleich 
Bezeichnung  eines  klar  erfassten  Begriffs  werden  soll,  kommt  die 
Mehrarbeit  für  das  Gedächtnis  im  Fall,  dass  jene  Wörter  bisher 
ganz  unbekannt  sein  sollten,  gar  nicht  in  Betracht.  Jedenfalls 
ist  doch  ein  Schüler,  der  kein  Griechisch  gelernt  hat,  dafür  aber 
mit  den  mathematischen  oder  physikalischen  Beziehungen  besser 
vertraut  ist,  offenbar  im  Vorteil.  Aber  diese  banausische  Abwä- 
gung von  Vorteilen  kommt  für  mich  ja  gar  nicht  in  Betracht.  Nach 
meiner  Ueberzeugung  kann  man  die  Jugend  auf  verschiedenen 
Wegen  zu  der  geistigen  Reife  bringen,  welche  die  Universitäts- 
studien erfordern.  Jetzt,  wo  der  leidige  Berechtigungsstreit  zwischen 
humanistischen  und  Realgymnasien  endlich  beendet  ist,  haben  die 
Vertreter  der  beiden  Richtungen  Gelegenheit,  gemeinsam  an  der 
Verbesserung  der  Unterrichtsmethoden  zu  arbeiten.  Und  das 
wird  nicht  nur  dem  Universitätsstudium,  sondern  der  geistigen 
Entwicklung  unserer  Nation  in  jeder  Richtung  zugute  kommen. 
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Hochgeehrte  Herren! 

Indem  ich  der  ehrenvollen  Einladung  Ihres  Vorstandes  Folge 
leiste,  beabsichtige  ich  nicht,  nochmals  das,  was  man  in  den  letzten 
Jahren  sich  gewöhnt  hat,  die  Berechtigungsfrage  zu  nennen,  vor 
Ihnen  zu  erörtern.  Erstens  würde  ich  nicht  im  stände  sein,  neue 
Argumente  zu  den  schon  oft  vorgetragenen  hinzuzufügen ;  zweitens 
fehlt  es  mir  an  Erfahrungen,  aus  denen  heraus  ich  für  und  wider 
die  einzelnen  Argumente  meine  Stimme  in  die  Wagschale  werfen 
könnte.  Denn  der  Staat,  indem  er  den  Abiturienten  des  Real- 
gymnasiums den  Zugang  zum  medizinischen  Studium  verwehrt, 
hat  ja  dafür  gesorgt,  dass  wir  nur  sehr  selten  mit  solchen  in 
amtliche  Berührung  kommen.  Unter  diesen  vereinzelten  ehe- 
maligen Realgymnasiasten,  welche  ich  als  Mediziner  kennen  zu 
lernen  Gelegenheit  hatte,  befanden  sich  sehr  tüchtige.  Ob  auf  ihre 
Leistungen  das  Nachholen  des  Gymnasialreifezeugnisses  einen  er- 
heblichen Einfluss  gehabt,  das  will  ich  unerörtert  lassen.  Eine 
Beweiskraft  für  die  Vorzüge  oder  Nachteile  der  einen  oder  der 
anderen  Vorbildungsart  kann  ich  solchen  Erfahrungen  überhaupt 
nicht  zuerkennen,  da  ich  glaube,  dass  es  immerhin  eine  etwas  mehr 
als  gewöhnliche  Willensstärke  und  Leistungsfähigkeit  voraussetzt, 
wenn  jemand  nach  Absolvierung  des  Realgymnasiums  und  meist 
bei  schon  begonnenen  Universitätsstudien  noch  die  verlangte  Nach- 
prüfung besteht.  Ich  habe  wenigstens  genug  Mediziner  kennen 
gelernt,  denen  ich  es  nicht  zutraue,  dass  sie  eine  analoge  Nach- 
prüfung in  der  Mathematik  und  im  Englischen  an  einem  Real- 
gymnasium mit  Erfolg  hätten  ablegen  können.  Mein  natur- 
wissenschafthches  Gewissen  verbietet  mir  daher,  aus  solchen  ver- 
einzelten und  durch  besondere  Umstände  ausgezeichneten  Fällen 
allgemeine  Schlüsse  zu  ziehen. 

Dahingegen  halte  ich  mich  für  vollkommen  berechtigt,  ein 
Urteil  abzugeben  darüber,  ob  die  Vorbildung,  welche  die  aller- 
größte Mehrzahl  der  Studierenden  von  den  Gymnasien  mitbringt, 
ausreichend  oder  zweckmäßig  ist.  Ich  halte  mich  dazu  berechtigt 
auf  Grund  einer  mehr  als  20  jährigen  Tätigkeit  als  Universitäts- 

1)  Vorgetragen  in  der  9.  Jahresversammlung  des  allgemeinen  deutschen  Real- 
schulmännervereins  zu  Hannover  am  8.  April  1885.  Zuerst  erschienen  im  päda- 
gogischen Archiv  1885.  S.  209—231. 
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lehrer  und  einer  fast  20jährigen  Erfahrung  als  Examinator.  Und 
wenn  dieses  Urteil  in  Uebereinstimmung  mit  einem  großen  Teil 
meiner  Kollegen  dahin  geht,  dass  nicht  alles  so  ist,  wie  es  sein 
sollte,  so  wird  es  mir  wohl  auch  gestattet  sein,  meine  Ansichten 
über  die  erforderlichen  Aenderungen  des  Lehrplans  zu  entwickeln. 
Ich  tue  das  in  dem  vollen  Bewusstsein,  dass  ich  mich  damit  auf 
ein  mir  fremdes  Gebiet  begebe,  und  mit  all  der  geziemenden 
Bescheidenheit,  welche  aus  diesem  Bewusstsein  entspringt.  Aber 
indem  ich  diesem  Kreise'  erfahrener  Pädagogen  meine  beschei- 
denen Bemerkungen  und  Vorschläge  zur  Beurteilung  vorlege, 
bin  ich  auch  sicher,  dass  sie  richtig  gewürdigt  werden,  und 
dass  gerade  Ihnen,  deren  Lebensaufgabe  es  ist,  die  Vorbildung 
für  die  späteren  Fachstudien  zu  leiten,  es  erwünscht  sein  muss, 
von  den  Lehrern  der  Hochschulen  zu  hören,  was  für  Anforderungen 
dieselben  glauben  stellen  zu  müssen. 

Wenn  ich  es  als  die  Aufgabe  der  höheren  Schulen  (unter 
welcher  Bezeichnung  ich  unsere  jetzigen  Gymnasien  und  Real- 
gymnasien verstanden  wissen  wilU))  bezeichne,  erstens  zu  den 
höheren  Fachstudien  auf  Universitäten  und  polytechnischen  An- 
stalten vorzubereiten,  und  zweitens  ihren  Zöglingen  ein  solches 
Maß  allgemeiner  Bildung  zu  verschaffen,  dass  sie  für  jeden 
höheren,  gelehrten  oder  nicht  gelehrten  Beruf  vollkommen  ge- 
eignet seien  und  als  Glieder  der  gebildeten  Gesellschaft  einen 
würdigen  Platz  sich  zu  erobern  in  den  Stand  gesetzt  werden,  so 
spreche  ich  nur  einen  allgemein  anerkannten  Satz  aus.  Dagegen 
wird  es  ungemein  schwierig  sein,  eine  allgemeine  Ueberein- 
stimmung zu  erzielen  über  die  Mittel  zur  Erreichung  dieser  Ziele 
oder  auch  nur  über  das  Maß  und  den  Umfang  dessen,  was  zur 
allgemeinen  Bildung  gehöre. 

Denn  während  man  heutzutage  z.  B.  von  einem  Mädchen  der 
höheren  Klassen  verlangt,  dass  es  zwei  oder  drei  lebende  Sprachen, 
Musik,  Zeichnen  oder  gar  Malen  lerne  und  daneben  Botanik, 
Zoologie,  Physik  und  Chemie  und  wer  weiß  sonst  noch  was  alles, 
glaubt  man  von  allen  diesen  Forderungen  bei  einem  zukünftigen 
Prediger,  Gymnasiallehrer,  Richter  oder  Staatsminister  ganz  ab- 
sehen zu  können,  und  baut  die  allgemeine  Bildung  dieser  höchsten 
Stufen   unserer   männlichen   Bevölkerung   fast   ausschließlich   auf 


1)  [Die  Oberrealschulen  kamen  damals  nicht  in  Betracht;  sie  sind  auch  jetzt 
noch  von  der  Vorbereitung  zumStudium  der  Medizin  ausgeschlossen]. 


44  Die  Vorbildung  zum  Universitätsstudium. 

dem  Grunde  der  Beschäftigung  mit  zwei  toten  Sprachen  auf. 
Und  während  niemand  zu  widersprechen  wagt,  wenn  man  zur 
allgemeinen  Bildung  auch  die  Fähigkeit  rechnet,  wenigstens 
einigermaßen  die  großen  Ideen,  welche  unsere  Zeit  bewegen,  zu 
verstehen,  hält  man  es  doch  für  unnötig,  für  die  Möglichkeit 
dieses  Verständnisses  in  der  Jugenderziehung  Sorge  zu  tragen, 
indem  den  Naturwissenschaften  auf  einem  Teil  der  deutschen 
Gymnasien  überhaupt  noch  gar  kein  Platz  im  Lehrplan  einge- 
räumt isfi).  Doch  davon  später.  Zunächst  will  ich  nur  von  der 
Vorbereitung  zu  Fachstudien  sprechen. 

Wer  eine  Wissenschaft  vorträgt,  muss  selbstverständlich  bei 
seinen  Zuhörern  ebensowohl  ein  gewisses  Maß  konkreter  Kennt- 
nisse als  eine  gewisse  durchschnittliche  Ausbildung  der  Geistes- 
kräfte voraussetzen.  Das  gilt  nicht  bloß  vom  Universitätslehrer. 
Selbst  von  dem  Knaben,  welchen  Sie  in  die  Sexta  aufnehmen, 
verlangen  Sie  nicht  nur,  dass  er  schreiben  und  lesen  kann,  sondern- 
Sie  setzen  bei  ihm  auch  eine  Verstandesbildung  voraus,  zu  deren 
Entwicklung  die  Elementarschule,  das  elterliche  Haus,  die  Ein- 
drücke der  Umgebung  beigetragen  haben.  Ja  wir  können  sogar 
behaupten,  dass  die  großartigste  Entwicklung  der  Geisteskräfte 
in  die  Zeit  der  frühesten  Kindheit  fällt.  Ein  geistiger  Fortschritt 
von  der  Bedeutung,  wie  er  in  der  Erlernung  des  Sprechens 
liegt,  kommt  in  der  ganzen  spätem  Entwicklung  nicht  wieder  vor. 
Und  vielleicht  ist  es  diese  Erkenntnis,  welche  zu  der  so  allgemein 
verbreiteten  Anschauung  Veranlassung  gegeben  hat,  dass  für  jeden 
Unterricht  die  Sprachen  die  Grundlage  abgeben  müssten,  eine  An- 
sicht, deren  Prüfung  uns  noch  beschäftigen  wird. 

Wollten  wir,  um  eine  Grundlage  für  das  Pensum  eines  Gym- 
nasiums zu  gewinnen,  Umfrage  bei  den  Universitätslehrern  halten, 
so  würden  wir  nicht  nur  bei  den  Vertretern  der  verschiedenen 
Fächer  die  abweichendsten  Meinungen  hören.  Es  ist  außer- 
ordentlich schwer,  bestimmt  festzusetzen,  was  für  Vorkenntnisse 
ein  Schüler  mitbringen  muss.  Jede  Kenntnis,  welche  ich  bei  meinen 
Zuhörern  voraussetzen  darf,  ist  nützlich,  denn  sie  spart  mir  die 
Zeit,  die  Sache  zu  erläutern,  und  ihm  die  Mühe,  sie  erst  zu  lernen, 
und  beides  kann  daher  dem  Rest  der  Aufgabe  zugute  kommen. 
Aber  wo  soll  die  Grenze  gezogen  werden?    Nehmen  wir  z.  B. 

1)  [Das  gilt  nicht  mehr  ganz  in  demselben  Umfang,  da  einiger  Unterricht 
dieser  Art  jetzt  auch  auf  den  bayerischen  humanistischen  Gymnasien  gegeben 
wird.] 
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die  Mathematik.  Ich  nehme  an,  dass  jeder  meiner  Zuhörer  weiß, 
was  ein  Sinus  oder  ein  Kosinus  ist;  dagegen  darf  ich  nicht  vor- 
aussetzen, dass  ihnen  die  Elemente  der  analytischen  Geometrie 
bekannt  sind.  Und  deshalb  benutze  ich  die  erste  sich  darbietende 
Gelegenheit,  um  den  für  alle  wissenschaftlichen  Erörterungen  so 
wichtigen  Funktionsbegriff  und  die  geometrische  Darstellung  von 
Funktionsverhältnissen  durch  Koordinatensysteme  so  eingehend  als 
möglich  vorzutragen.  Dieser  Begriff  und  diese  Darstellung  spielen 
ja  nicht  nur  in  den  Naturwissenschaften  eine  äußerst  wichtige  Rolle. 
Obgleich  sie  ganz  elementar  erläutert  werden  können  und  in  Ele- 
mentarfächern Verwendung  finden  (z.  B.  bei  der  geographischen 
Ortsangabe),  so  kommen  doch  viele,  ja  ich  kann  wohl  sagen,  fast 
alle  Abiturienten  zur  Universität,  ohne  eine  Ahnung  davon  zu 
haben.  Und  doch  wäre  für  die  Mehrzahl  das  Verständnis  dieses 
Begriffs  wichtiger  als  das  der  trigonometrischen  Funktionen,  ja 
selbst  wichtiger  als  die  Kenntnis  des  pythagoräischen  Lehrsatzes, 
dessen  Bedeutung  in  der  geistigen  ^Entwicklung  der  Mehrzahl 
derer,  die  ihn  lernen,  doch  nicht  über  die  einer  geistigen  Spielerei 
hinausgeht. 

Da  aber  unmöglich  alles  auf  den  Gymnasien  gelernt  werden 
kann,  was  gelegentlich  für  das  Studium  dieses  oder  jenes  Faches 
nützlich  werden  könnte,  und  für  die  Abmessung  des  Gymnasial- 
pensums vor  allen  Dingen  die  inneren  pädagogischen  Gesichts- 
punkte maßgebend  sein  müssen,  so  kann  der  Universitätslehrer 
nur  verlangen,  dass  seine  Wünsche  von  den  Gymnasialpädagogen 
soweit  berücksichtigt  werden,  als  es  jene  Gesichtspunkte  zulassen. 
Wo  solche  Wünsche  laut  werden,  haben  sie  gewiss  auf  wohl- 
wollende Beachtung  zu  rechnen;  dies  legt  aber  auch  dem 
Universitätslehrer  die  Verpflichtung  auf,  sich  zu  bescheiden  und 
niemals  zu  vergessen,  dass  die  Schule  nicht  für  sein  Fach  allein 
vorbereitet  und  daher  zur  Ausgleichung  der  weit  auseinander- 
gehenden Forderungen  genötigt  ist. 

Glücklicherweise  ist  es  auch  von  unserm  Standpunkte  aus  gar 
nicht  nötig,  allzu  weitgehende  Forderungen  zu  stellen.  Der  Schwer- 
punkt dessen,  was  wir  zu  verlangen  haben,  liegt  gar  nicht  so 
sehr  in  dem  Maß  der  konkreten  Kenntnisse.  Nur  eines  scheint 
mir  in  dieser  Richtung  wünschenswert:  eine  gewisse  Gleich- 
mäßigkeit. Der  Mangel  dieser  führt  Uebelstände  mit  sich.  Hieraus 
erkläre  ich  mir,  warum  einzelne  Chemiker  z.  B.  sich  dahin  aus- 
gesprochen haben,  sie  wünschten  nicht,  dass  ihre  Zuhörer  schon 
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einige  Vorkenntnisse  in  der  Chemie  mitbrächten.  Hat  man  doch 
niemals  eine  ähnliche  Aeußerung  von  einem  Physiker  oder  von 
einem  Philologen  gehört;  und  so  meine  ich,  dass  auch  kein 
Chemiker  jenen  Wunsch  geäußert  haben  würde,  wenn  es  von 
altersher  üblich  gewesen  wäre,  in  den  Grundlehren  der  Chemie 
auf  den  Gymnasien  zu  unterrichten.  Jede  Wissenschaft  ist  so 
umfassend,  daß  es  äußerst  schwierig  ist,  einen  Neuling  sogleich 
auf  einmal  in  dieselbe  einzuführen.  Können  wir  ihn  zuerst  mit 
den  Umrissen  bekannt  machen  und  dann  gleichsam  das  Gemälde 
in  den  Einzelheiten  ausführen  und  ihm  das  richtige  Kolorit  geben, 
so  wird  es  sich  viel  klarer  und  bestimmter  seinem  Geist  einprägen. 
Können  wir  die  Kenntnis  dieser  Umrisse  als  bekannt  voraussetzen, 
so  kann  dies  für  unsere  Zwecke  niemals  schädlich  sein,  voraus- 
gesetzt natürlich,  dass  die  Umrisse  richtig  gezeichnet  und  richtig 
von  dem  Lernenden  aufgenommen  worden  sind.  Kann  dies  für 
die  Physik  geschehen,  wie  es  doch  auf  der  Mehrzahl  unserer 
Gymnasien  versucht  wird,  warum  sollte  es  für  die  Chemie  un- 
möglich sein?  Ueberdies  glaube  ich,  dass  auf  Gymnasien  die 
Grundlehren  der  Chemie  nicht  von  der  Physik  getrennt,  sondern 
mit  dieser  zusammen  vorgetragen  werden  sollten. 

Viel  wichtiger  als  diese  Fragen  nach  einzelnen  Kenntnissen 
bleibt  aber  die  nach  der  besten  Art  der  allgemeinen  Ausbildung 
der  geistigen  Fähigkeiten,  durch  welche  die  Schüler  in  den  Stand 
gesetzt  werden  sollen,  dem  Studium  der  Fachwissenschaften  mit 
Erfolg  obzuliegen.  Dass  dies  bei  der  jetzigen  Einrichtung  der 
Gymnasien  in  vollkommener  Weise  geschieht,  wird  vielfach  be- 
stritten, und,  wie  ich  glaube,  nicht  mit  Unrecht.  Es  muss  ohne 
weiteres  zugegeben  werden,  dass  viele  hervorragende  Männer  in 
allen  Zweigen  des  Wissens  und  der  praktischen  Tätigkeit  aus  diesen 
Schulen  hervorgegangen  sind.  Aber  für  die  Beurteilung  des  Wertes 
einer  Erziehungsmethode  können  nicht  einzelne  hervorragende 
Geister  den  Maßstab  abgeben,  sondern  nur  der  Durchschnitt.  Und 
hier  dürfen  wir  unsere  Augen  nicht  der  Tatsache  verschließen, 
dass  viele  Universitätslehrer  über  mangelhaften  Erfolg  ihrer  Be- 
mühungen klagen  und  die  Schuld  daran  der  ungenügenden  Vor- 
bildung zuschreiben.  Auch  darf  nicht  vergessen  werden,  dass  die 
meisten  Fachstudien  jetzt  viel  höhere  Anforderungen  an  das  Wissen 
und  Können  stellen,  als  dies  noch  vor  50  Jahren  der  Fall  war. 
Alle  Hochachtung  vor  den  Aerzten  des  vorigen  oder  der  ersten 
Hälfte   dieses   Jahrhunderts!     Sie   waren   gewiss   den   jetzt   aus- 
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gebildeten  auch  in  manchen  Zweigen  des  Wissens  überlegen, 
z.  B.  in  der  beschreibenden  Botanik,  mit  der  es  bei  den  jetzigen 
jungen  Medizinern  meistens  schlecht  bestellt  zu  sein  pflegt. 
Aber  das  ist  doch  unleugbar,  dass  wir  als  Examinatoren  von  den 
jetzigen  Medizinern  ein  viel  höheres  Maß  von  Kenntnissen  in 
Physik,  Chemie  und  Physiologie  verlangen  müssen,  also  in  Wissen- 
schaften, deren  Aneignung  nicht  durch  bloßes  Auswendiglernen 
möglich  ist,  zu  deren  Erlernung  vielmehr  eine  gründlichere  wissen- 
schaftliche Schulung  des  Geistes  erforderlich  ist.  Es  könnte  daher 
sehr  wohl  sein,  dass  dieselbe  Art  der  Vorbildung,  welche  früher 
ausreichend  und  zweckmäßig  war,  jetzt  den  notwendig  zu  stellen- 
den Anforderungen  nicht  mehr  entspräche. 

Dennoch  ist  es  nicht  meine  Absicht,  eine  solche  andere  Vor- 
bildung etwa  nur  für  das  Studium  der  Medizin  oder  der  Natur- 
wissenschaften im  allgemeinen  zu  verlangen.  Ich  hoffe  vielmehr 
zeigen  zu  können,  dass  die  Vorbildung,  welche  ich  als  wünschens- 
wert erstrebe,  für  alle  Berufsarten,  namentlich  auch  für  das  Studium 
der  sogenannten  Geisteswissenschaften,  nützlich  und  ersprießlich, 
ja  sogar  notwendig  sei.  Und  wenn  ich  oben  die  Medizin  als 
Beispiel  herangezogen  habe,  so  geschah  dies  nur,  weil  bei  Studium 
derselben  die  Mängel  der  jetzigen  Vorbereitungsweise  am  deut- 
lichsten hervorgetreten  sind  und  die  Klagen  sich  am  lautesten 
haben  hören  lassen. 

Diese  Klagen  bestehen  aber  bekanntlich  darin,  dass  es  einer 
großen  Anzahl  der  Studierenden  an  Anschauungsvermögen  fehle, 
dass  es  ihnen  unendlich  schwer  falle,  einen  Prozess,  einen  Vor- 
gang im  Geiste  zu  verfolgen  oder  auch  nur  ein  verwickeltes 
räumliches  Gebilde  mit  Hilfe  einer  Zeichnung  oder  gar  aus  der  Be- 
schreibung sich  anschaulich  vorzustellen.  Nun  lässt  sich  ja  nicht 
leugnen,  dass  solche  Fähigkeiten  manchen  Menschen  gleichsam 
angeboren,  anderen  dagegen  vollkommen  versagt  sind,  und  man 
könnte  daran  zweifeln,  ob  es  überhaupt  möglich  sei,  durch  irgend- 
eine Art  von  Unterricht  oder  Erziehung  den  letzteren  diese  Fähig- 
keiten beizubringen.  Aber  ebenso  wenig  kann  man  bestreiten, 
dass  diese  extremen  Fälle  immer  nur  Ausnahmen  sind,  dass  die 
Durchschnittsmenschen  von  allen  geistigen  Fähigkeiten  etwas  be- 
sitzen, und  dass  es  Aufgabe  einer  rationellen  Pädagogik  sein  muss, 
diese  Fähigkeiten  bis  zu  demjenigen  Grade  zu  entwickeln,  welchen 
die  Anlagen  des  Individuums  gestatten.  Es  fragt  sich  also  nur, 
welche  Mittel  am  besten  diesem  Zwecke  dienen. 
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Während  die  Elementarschule,  dank  den  Bemühungen 
unserer  großen  Pädagogen,  eine  feste  Organisation  errungen  hat, 
auf  welche  wir  mit  Recht  stolz  sein  können  und  welche  andern 
Nationen  zum  Vorbild  gedient  hat,  herrscht  auf  dem  Gebiete  des 
höheren  Schulwesens  die  größte  Unsicherheit  und  Unklarheit. 
Fortwährend  wird  an  den  Lehrplänen  geändert,  nicht  durch  eine 
Entwicklung  von  innen  heraus  auf  Grund  fester  Prinzipien, 
sondern  durch  Verordnungen,  welche  im  Laufe  von  wenigen 
Jahren  je  nach  den  Anschauungen  der  leitenden  Behörden 
wechseln.  Zudem  leiden  unsere  Schulen  unter  der  Verquickung 
ihrer  eigentlichen  Zwecke  mit  den  ihnen  an  sich  ganz  fremden  der 
„Berechtigungen."  Mit  den  bestehenden  Zuständen  scheint  fast 
niemand  zufrieden  zu  sein;  eine  wahre  Flut  von  Broschüren  und 
Zeitungsartikeln  erhebt  Klagen  und  preist  Heilmittel  gegen  die 
vorhandenen  oder  vorausgesetzten  Schäden  an.  Besonders  laut 
wird  über  den  schädlichen  Einfluss  auf  die  Gesundheit  des  Körpers 
und  die  Frische  des  Geistes  geklagt.  Und  wenn  wir  etwa  mit 
berechtigtem  Stolz  den  Ausspruch  des  Auslandes  wiederholen, 
dass  der  deutsche  Schulmeister  die  Schlachten  von  Königgrätz 
und  Sedan  geschlagen  —  für  den  deutschen  Gymnasialprofessor 
können  wir  schwerlich  einen  großen  Anteil  an  diesem  Ruhm  in 
Anspruch  nehmen,  trotzdem  aus  seiner  Schule  die  Mehrzahl  der 
Reserveoffiziere  hervorgegangen  ist. 

Ich  kann  mir  nicht  versagen,  hier  eine  Stelle  aus  einem,  so 
viel  ich  weiß,  ungedruckten  Briefe  Pest alozzi's  anJakobi  vom 
17.  September  1800  einzuschalten  i):  „Ich  bin  seit  1 1/2  Jahr  Schul- 
meister, und  habe  die  Erfahrungen  dieses  Standpunkts  dahin  be- 
nutzt, den  Mechanismus  des  Unterrichts,  sowie  sein  Wesen  auf 
psychologische  Fundamente  zu  gründen.  Der  Erfolg  meiner  Be- 
mühungen hat  meine  Erwartungen  weit  übertroffen;  im  Grund  hatte 
ich  ein  leichtes  Spiel,  der  Unsinn  der  Schulirrthümer  war  bis  zum 
Abfaulen  reif  —  alle  Fundamente  der  Lehre  sind  leerer  Schall  — 
das  Uebel  kommt  von  der  Reformation  her  —  sie  hat  die  Massa 
des  Volks  über  unverstandene  Worte  schwazen  gelehrt,  und  wie 
vielleicht  keine  Welt  Epoche  den  Unterricht  bei  allen  Menschen 
und  selber  bei  den  kleinsten  Kindern  von  der  Natur  abgelenkt 
und  künstlich  mehr  als  nur  prämaturirt.  Sie  hat  durch  Aus- 
wendiglernen, von  Erklärungen  u:  deutlich  scheinenden  Begriffen 


1)  [Der  Brief  lag  mir  in  der  Originalhandschrift  vor.] 
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Kinder  und  Lehrer  zugleich  getäuscht,  und  glauben  gemacht,  sie 
verständen  das,  wovon  sie  im  Grund  keinen  einzelnen  Teil  kannten. 

Indessen  gab  das  sittliche  nnd  religiöse  Interesse,  das  sie 
würkte,  dem  Volk  ihres  Zeitalters  einen  erhöhten  Weisheitssinn 
und  eine  erhöhte  Wahrheitsliebe  —  die  durch  das  ganze  ihrer 
Folgen  den  Schulunterrichtsirrtümern  ein  psychologisches  Gegen- 
gewicht hielt. 

Aber  nachdem  das  sittliche  und  Religionsinteresse  der  Epoche 
dahin  war,  und  die  Buchstabenanmaßung  des  Schulunterrichts 
nicht  nur  blieb,  sondern  die  Prämaturierung  der  Ideen  noch  durch 
rasendes  Sokratisieren  noch  verstärkt  —  und  Definitionen  aller 
Art  ohne  einen  Hintergrund  von  Klarheit  und  Anschauung  aus- 
wendig gelernt  wurden,  so  musste  das  Schulwesen  unserer  Gesell- 
schaft endlich  notwendig  zu  einer  completten  Gegenfüßlerey  gegen 
Natur,  Gefühl  und  Vernunft  hinab  selber  dahin  versinken,  dass 
der  leichte  Hauch  eines  Mannes,  der  nicht  mehr  als  ich  ist,  sein 
Spinnengewebe  weg  blasen  konnte". 

Fern  sei  es  von  mir,  zu  behaupten,  dass  dieses  harte  Urteil 
Pestalozzi 's  über  die  Volksschule  seiner  Zeit  auf  die  Gymnasien 
von  heute  passe.  Soviel  ist  aber  doch  sicher,  dass  die  letzteren 
in  ihrem  Lehrplan  und  in  der  Unterrichtsmethode  der  Einrichtung, 
welche  sie  in  der  Reformationszeit  erhielten,  noch  sehr  nahe  stehen, 
und  dass  sie  noch  der  Umgestaltung  harren,  welche  die  Volks- 
schule durch  Pestalozzi  und  Diesterweg  gefunden.  Freilich  be- 
haupten auch  heute  noch  viele  Pädagogen,  dass  sie  einer  solchen 
Umgestaltung  gar  nicht  bedürften,  dass  alles  gut  sei  so,  wie  es 
sei,  und  höchstens  gestehen  sie  (zum  Teil  noch  sehr  widerwillig) 
zu,  dass  man  etwas  Realien  neben  den  Sprachen,  welche  stets 
die  Grundlage  alles  Unterrichts  bleiben  müssten,  zulassen  könne. 
Aber  gerade  den  Mangel  an  Anschauung,  über  den  Pestalozzi 
klagt,  hören  wir  ja  auch  jetzt  als  Hauptmangel  der  Gymnasial- 
erziehung anklagen.  Und  so  werden  wir  uns  denn  der  Aufgabe 
nicht  entziehen  dürfen,  zu  untersuchen,  ob  wirklich  das  (vorzugs- 
weise grammatische)  Studium  der  alten  Sprachen  im  stände  sei, 
das  zu  leisten,  was  wir  für  die  Vorbildung  zum  Universitätsstudium 
brauchen. 

Dass  jeder  Sprachunterricht,  richtig  geleitet,  auch  zur  Be- 
reicherung des  Vorstellungskreises  beiträgt,  halte  ich  für  zweifellos. 
Namentlich  gilt  dies  von  dem  Unterricht  in  der  Muttersprache. 
Indem  der  Schüler  den  Inhalt  eines  Schriftstücks  oder  des  münd- 
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^  rjjichen  Vortrags  aufnimmt,  und  indem  er  veranlasst  wird,  das  Auf- 
<genommene  selbst  wieder  zu  reproduzieren,  sei  es  in  Gestalt  von 
ragebeantwortungen,  sei  es  (auf  den  höheren  Stufen)  in  Form 
ehr  zusammenhängender  Rede,  wird  er  natürlich  dazu  angeleitet, 
ie  Vorstellungen,  welche  den  Inhalt  des  Schriftstücks  bilden,  sich 
klar  zum  Bewusstsein  zu  bringen,  und  die  logischen  Beziehungen 
derselben  zu  einander,  wie  sie  in  den  syntaktischen  und  Flexions- 
formen zum  Ausdruck  kommen,  zu  erfassen.  Auch  den  besondern 
Wert,  welchen  in  letzterer  Beziehung  das  Erlernen  einer  fremden 
Sprache  hat,  indem  sie  das,  was  in  der  Muttersprache  mehr  unbe- 
wusst  geschieht,  zu  einer  zielbewussten  Verstandesoperation  erhebt, 
wird  niemand  verkennen.  Aber  eines  muss  ich  doch  hervorheben: 
die  Sprache  an  sich  kann  niemals  Vorstellungen  und  Begriffe 
lehren ;  sie  kann  nur  an  solche,  die  schon  im  geistigen  Besitz  des 
Hörers  sind,  anknüpfen,  dieselben  aus  dem  Vorrat  des  früher  Auf- 
genommenen in  die  helle  Beleuchtung  des  gegenwärtigen  Bewusst- 
seins  rücken.  Tut  sie  dies  mit  mehreren,  getrennt  vorhandenen 
Vorstellungen,  so  kann  sie  Beziehungen  zwischen  denselben  zur 
Evidenz  bringen,  welche  nicht  geahnt  wurden,  und  so  auch  das 
Wissen  bereichern.  Aber  damit  die  Sprache  das  leisten  könne, 
ist  ein  gewisser  Vorrat  von  Begriffen  notwendige  Voraussetzung. 
Wenn  aber  Erziehung  und  Unterricht  nichts  dazu  tun,  diesen 
Vorrat  zu  vermehren,  dann  wird  die  Sprache  dazu  verdammt, 
immer  nur  dieselben  Gedanken  wiederzukäuen,  oder  aber  Worte 
aneinander  zu  reihen,  denen  im  Bewusstsein  des  Hörers  keine 
Begriffe  entsprechen.  Und  dieser  wird  daran  gewöhnt,  solche 
Worte  ohne  Sinn  auch  seinerseits  zu  produzieren,  in  der  falschen 
Meinung,  es  seien  Gedanken. 

Dass  solche  falsche  „Wortbildung",  wenn  ich  so  sagen  darf^ 
als  Gegensatz  zu  echter  „Sachbildung",  nicht  gar  so  selten  ist,, 
dafür  gestatten  Sie  mir  wohl  nur  ein  Beispiel  aus  meiner  Erfah- 
rung zu  erzählen.  Als  ich  noch  Assistent  bei  duBois-Reymond 
war,  brachte  dieser  einmal  von  einer  Reise  einen  kleinen  Apparat 
mit,  welcher  in  sehr  schöner  Weise  die  Entstehung  vonZerstreuungs-  ■ 
kreisen  auf  der  Netzhaut  bei  mangelnder  Akkommodation  und 
von  Schattenbildern  auf  diesen  Zerstreuungskreisen  erläuterte.  Mir 
gefiel  der  Apparat  so,  dass  ich  ihn  mir  kopieren  ließ  mit  einer 
kleinen  Abänderung,  welche  den  Einfluss  der  Akkommodation  auf 
die  Erscheinung  zu  demonstrieren  gestattete.  Als  ich  die  Kopie 
erhielt,  war  ich  gerade  im  Begriff  zum  Essen  zu  gehen,  und  da. 
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ich  damals  täglich  mit  einem  Freunde,  einem  bekannten  Physiker, 
zusammen  speiste,  der  sich  für  solche  Sachen  interessierte,  so 
nahm  ich  den  Apparat  mit,  um  ihn  ihm  zu  zeigen.  Zufällig  hatte 
jener  Besuch  bekommen  und  den  Fremden,  einen  Geistlichen, 
mitgebracht.  Während  nun  mein  Freund  die  Erscheinung  be- 
obachtete und  über  ihre  Erklärung  nachsann,  sagte  der  Fremde: 
„es  ist  eine  optische  Täuschung"  mit  einem  Gesicht,  dem  man 
es  ansah,  dass  er  damit  das  Problem  für  endgültig  erledigt  und 
vollkommen  befriedigend  aufgeklärt  erachtete.  Ich  gönnte  ihm 
seine  Freude.  Wenn  ich  aber  seitdem  Gelegenheit  habe,  eine 
ähnliche  Selbstbefriedigung  zu  beobachten,  sobald  sich,  um  mit 
Mephisto  zu  reden,  „ein  Wort  zu  rechter  Zeit"  einstellt,  dann  sage 
ich  mir  immer  im  Stillen:  „es  ist  eine  optische  Täuschung". 

Fragen  wir  nun,  wie  der  Vorrat  von  Vorstellungen  uud  Be- 
griffen sich  bildet,  so  finden  wir,  dass  dies  in  der  frühesten  Kind- 
heit durch  Sinneseindrücke  geschieht,  und  dass  die  Begriffe  zu- 
sammen mit  ihren  Namen  beim  Sprechenlernen  angeeignet  werden, 
aber  jedenfalls  doch  so,  dass  der  geistige  Besitz  des  Begriffs  der 
Kenntnis  des  Namens  immer,  wenn  auch  nur  um  ein  geringes, 
vorausgeht.  Das  Kind  lernt  eine  kleine  Zahl  von  Personen  und 
Dingen,  Vater,  Mutter,  Wärterin,  Tisch,  Stuhl,  Bett  usw.  kennen; 
allmählich  merkt  es,  dass  diese  Dinge  von  seiner  Umgebung  mit 
gewissen  Namen  bezeichnet  werden,  und  so  bildet  sich  zwischen 
dem  Anschauungsbilde  des  Gegenstandes  und  dem  Lautbilde  des 
Namens  eine  feste  Assoziation,  so  dass  Wort  und  Begriff  fast  in 
eins  verschmelzen.  Hört  es  ein  neues  Wort,  dann  wird  es  stutzig, 
bis  auch  dieses  sich  in  seinem  Bewusstsein  mit  einem  Begriff 
assoziiert.  Zuweilen  ist  diese  Assoziation  eine  falsche  und  muss 
durch  neue  Erfahrungen  berichtigt  werden.  Meistens  ist  der  Vorgang 
so,  dass  ein  Wort  zunächst  als  Bezeichnung  für  etwas  Einzelnes  auf- 
gefasst  wird,  gleichsam  als  Eigenname,  und  erst  später  als  Gattungs- 
name erkannt  wird,  wenn  die  erweiterte  Erfahrung  zeigt,  dass  es 
viele  Objekte  der  Art  gibt.  Ebenso  häufig  kommt  aber  auch  das 
Entgegengesetzte  vor,  z.  B,  wenn  ein  Kind  den  Eigennamen  seiner 
Wärterin  als  Gattungsnamen  auch  auf  andere  Wärterinnen  überträgt. 

So  wächst  also  die  Kenntnis  der  Sprache  zusammen  mit  der 
Kenntnis  der  Dinge  und  abhängig  von  ihr.  Und  da  es  sich  hier 
um  ein  psychologisches  Grundgesetz  handelt,  so  dürfen  wir  das- 
selbe nicht  bei  der  spätem  Erziehung  außer  acht  lassen,  sondern 
müssen  es  zur  Richtschnur  jedes  Unterrichts  machen.    Nun  wird 
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zwar  jeder  vernünftige  Sprachunterricht,  zumal  in  den  Händen 
eines  geistvollen  Lehrers,  immer  auch,  selbst  ohne  dass  es  der 
Lehrer  will,  zum  großen  Teil  Sachunterricht  sein.  Und  ferner 
wird  alles,  was  den  Knaben  umgibt,  was  ihm  in  und  außer  der 
Schule  begegnet,  zur  Vermehrung  seines  Vorrates  an  Vorstellungen 
und  Begriffen  beitragen.  Aber  diese  Vermehrung  ist  doch  allzu- 
sehr dem  Zufall  anheimgegeben;  sie  wird  unvollständig  und  un- 
systematisch sein,  und  namentlich  wird  es  an  den  Mittelgliedern 
zwischen  den  durch  Zufall  aufgelesenen  Brocken  fehlen,  durch 
welche  die  Beziehungen  zu  einander  klar  werden  könnten.  Es 
ist  aber  doch  gewiss  Aufgabe  einer  höheren  Schule,  gerade  diese 
zu  entwickeln. 

Auch  darf  nicht  übersehen  werden,  dass  die  plastische  Bild- 
samkeit des  Geistes  fortwährend  abnimmt.  So  kommt  es,  dass 
ein  Kind,  welches  in  den  ersten  Lebensjahren  tausende  von  Be- 
griffen aufnahm,  später  teilnahmlos  an  den  merkwürdigsten  Er- 
scheinungen vorübergehen  kann,  ohne  sie  auch  nur  eines  Blickes 
zu  würdigen.  Fast  sollte  man  glauben,  dass  der  Schulunterricht 
dazu  beiträgt,  das  Beobachtungsvermögen  abzustumpfen. 

Und  doch,  wenn  als  Aufgabe  der  höheren,  sogenannten  huma- 
nistischen Bildung  „sapere  et  fari"  bezeichnet  wird,  so  setzt  das 
„fari"  doch  jedenfalls  ein  gewisses  Maß  des  „sapere"  voraus,  wenn 
es  nicht  in  sinnloses  Geschwätz  ausarten  soll. 

Was  mir  aber  besonders  betrübend  erscheint,  ist,  dass  nach 
meinen  Beobachtungen  auch  die  rein  sprachliche  Ausbildung  nicht 
eben  glänzende  Erfolge  aufzuweisen  vermag.  Über  mangelhaften 
Stil  und  Unfähigkeit  zu  mündlicher  und  schriftlicher  Darstellung 
wird  nicht  mit  Unrecht  allgemein  geklagt.  Aber  dass  es  jungen 
Leuten,  welche  mindestens  9  Jahre  fast  ausschließlich  Latein  ge- 
trieben haben,  einige  Jahre  später  so  sehr  an  Sprachgefühl  mangelt, 
dass  sie  lateinische  Kunstausdrücke  mit  falschem  Genus  ge- 
brauchen („der  pars"  kann  man  von  Medizinern  fast  regelmäßig 
hören),  dass  sie  die  etymologische  Ableitung  derselben  nicht  an- 
zugeben vermögen,  hat  mich  immer  in  Erstaunen  versetzt.  Noch 
merkwürdigere  Erfahrungen  aber  macht  man,  wenn  gelegentlich 
das  Gespräch  auf  historische,  mythologische  oder  künstlerische 
Gegenstände  aus  dem  Gebiete  des  klassischem  Altertums  führt, 
und  man  fragt  sich,  was  denn  eigentlich  von  dem  vielgepriesenen 
humanistischen  Unterricht  haften  geblieben  sein  mag. 

Wir  werden  daher  mit  Nachdruck  denen  beistimmen  müssen. 
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welche  auch  für  den  Unterricht  in  den  Sprachen  mehr  Gewicht 
auf  den  sachlichen  Inhalt  unter  Beschränkung  des  rein  Gramma- 
tischen gelegt  wissen  wollen.  Aber  wir  werden  noch  besonders 
darauf  dringen,  dass  auch  hierbei  nicht  mit  Worten  allein,  sondern 
durch  Pflege  der  Anschauung  wirklich  nutzbringend  unterrichtet 
werde.  Ich  habe  in  meiner  Jugend  auf  dem  Bromberger  Gymna- 
sium unter  der  Direktion  des  ausgezeichneten  Pädagogen  Dein- 
hardt,  welchem  ich  stets  ein  dankbares  Andenken  bewahren  werde, 
manches  gelernt,  was  vielleicht  nicht  auf  jedem  Gymnasium  gelehrt 
wird.  Aber  wenn  ich  denke,  dass  wir  z.  B.  über  den  Laokoon 
Aufsätze  schrieben,  ohne  auch  nur  eine  leidliche  Abbildung,  ge- 
schweige denn  einen  Abguss  der  Gruppe  zu  Gesicht  zu  bekommen, 
so  scheint  es  mir  fast,  als  wenn  jene  Idealisten,  welche  die 
Gymnasialpädagogik  auf  der  Grundlage  des  reinen  Humanismus 
aufzubauen  unternahmen,  in  den  olympischen  Höhen  der  reinen 
Ideen  mehr  zu  Hause  waren,  als  auf  unserm  realen  Erdengrund. 
Wie  viele  ihrer  Schüler  sie  zu  sich  hinauf  in  jene  lichten  Höhen 
gehoben  haben,  will  ich  nicht  weiter  untersuchen.  Das  aber 
glaube  ich  sicher,  wenn  wir  auch  nur  ein  paar  Blätter,  z.  B. 
von  Seemann's  kunstgeschichtlichen  Bilderbogen,  hätten  benutzen 
können,  jener  Unterricht  wäre  fruchtbarer  gewesen.  Wie  weit 
solche  Hilfsmittel,  die  damals  vollkommen  fehlten,  jetzt  beim 
Unterricht  Verwendung  finden,  ist  mir  unbekannt.  Schwerlich  so 
viel,  als  sie  verdienen. 

Ich  komme  nun  zu  dem  wichtigsten  Teil  meiner  Erörterungen : 
Wodurch  kann  der  Vorrat  von  Begriffen  vermehrt  werden?  Dass 
der  Sprachunterricht  dazu  mithelfen  kann  und  mit  verwendet 
werden  soll,  habe  ich  schon  gesagt.  Nur  im  Vorbeigehen  will 
ich  meine  Meinung  dahin  ausdrücken,  dass,  weil  unsere  Kultur 
zwar  auf  dem  Boden  des  klassischen  Altertums  erwachsen,  aber 
doch  soweit  mit  neuen  Gedanken  durchsetzt  ist,  dass  diese  in 
den  alten  Schriftstellern  nicht  mehr  ihren  adäquaten  Ausdruck 
finden,  diese  auch  nicht  die  alleinige  Grundlage  des  Schul- 
unterrichts sein  dürfen.  Ich  glaube  vielmehr,  dass  dieser  Teil  der 
Ausbildung  an  den  Unterricht  in  der  Muttersprache  angeknüpft 
werden  muss,  welchem  eine  größere  Ausdehnung  zu  geben  wäre, 
als  ihm  gewöhnlich  eingeräumt  worden  ist,  zumal  ja  die  Pflege 
des  Stils  und  der  Darstellung,  sowie  die  Kenntnis  der  heimischen 
Literatur  in  ihren  hervorragenden  Meisterwerken  aller  Epochen 
zur  allgemeinen  Bildung  gehört.    Oder  sollte  es  wirklich  wichtiger 


54  Die  Vorbildung  zum  Universitätsstudium. 

für  einen  Deutschen  sein,  die  Unterschiede  des  ionischen  und 
dorischen  Dialekts  kennen  zu  lernen,  als  etwas  über  die  Ent- 
wicklung seiner  eigenen  Sprache  zu  erfahren? 

Was  aber  die  Sprache  nicht  zu  leisten  vermag,  dafür  müssen 
andere  Mittel  herangezogen  werden.  Hier  muss  ich  einen  Augen- 
blick bei  der  Mathematik  verweilen,  deren  elementarer  Teil  mit 
Recht  als  eine  der  wesentlichen  Grundlagen  der  Jugendbildung 
angesehen  wird.  Manche  Stimmen  haben  sich  dafür  ausgesprochen 
ihr  einen  noch  größeren  Raum  anzuweisen,  und  erhoffen  davon 
namentlich  auch  für  die  Vorbildung  zu  gewissen  Fachstudien  be- 
sonderen Nutzen.  Ueber  die  eine  Seite,  die  Frage  der  nützlichen 
Vorkenntnisse,  habe  ich  schon  gehandelt.  Ueber  den  Nutzen  des 
mathematischen  Unterrichts  für  Uebung  des  formalen  Denkens, 
logischer  Schlussfolgerung,  Gewöhnung  an  strenge  Beweisführung 
sind  alle  einig.  Es  erübrigt  nur  noch,  zu  untersuchen,  was  die 
Mathematik  für  Vermehrung  der  Begriffe  und  Vorstellungen  zu 
leisten  vermag.  Dies  ist,  wie  ich  offen  gestehen  muss,  weniger, 
als  viele  Verehrer  dieser  Wissenschaft  anzunehmen  geneigt  sind. 
Die  Mathematik  setzt  eine  geringe  Anzahl  verhältnismäßig  ein- 
facher Begriffe  und  Anschauungen  voraus.  Sind  diese  scharf 
erfasst,  so  erfolgt  alles  Weitere,  ohne  dass  neue  Begriffe  hinzu- 
treten, durch  reine  Deduktion  i).  Nun  ist  aber  einleuchtend,  dass 
durch  Deduktion  nur  abgeleitet  werden  kann,  was  implizite  in 
dem  Vordersatz  schon  enthalten  war.  Das  ist  logisch  sehr  wich- 
tig, gibt  aber  dem  Intellekt  kein  neues  Baumaterial.  Die  Wich- 
tigkeit des  mathematischen  Unterrichts  liegt  also  nicht  nach  der 
Seite,  welche  wir  jetzt  untersuchen.  Im  Gegenteil,  damit  der 
mathematische  Unterricht  überhaupt  fruchtbringend  werden  könne, 
muss  die  rein  sinnliche  Apperzeption  der  Grundbegriffe  vorher- 
gegangen  sein;    dass  dies  häufig  nicht  der  Fall  ist,  bildet  den 


1)  Natürlich  soll  dies  nicht  absolut  gelten,  denn  selbstverständlich  wirken 
in  jeder  Wissenschaft  Induktion  und  Deduktion  zusammen,  nur  dass  in  der  Mathe- 
matik das  erstere  Element  weniger  hervortritt,  weniger  noch  in  der  Geometrie  als 
in  der  Arithmetik.  In  letzterer  werden  einige  äußerst  wichtige  Begriffe  auf  induk- 
tivem Wege  abgeleitet,  z.  B.  die  der  irrationalen  und  imaginären  Zahlen.  Wie 
wenig  aber  der  landläufige  mathematische  Unterricht  den  geistigen  Gehalt  solcher 
Operationen  zu  verwerten  pflegt,  sieht  man  aus  der  nicht  seltenen  Erscheinung, 
dass  hochgebildete  Männer,  welche  die  gymnasiale  Bildung  durchgemacht  haben, 
mit  jenem  Respekt,  welchen  das  nicht  Verstandene  einzuflößen  pflegt,  von  „einer 
inkommensurablen  Größe"  sprechen,  obgleich  doch  schon  der  Name  sie  darauf 
aufmerksam  machen  müsste,  dass  es  sich  um  einen  Relationsbegriff  handelt. 
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vorwiegenden  Grund,  warum  so  mancher  „Mathematik  absolut 
nicht  begreifen  kann".  Dem  wird  abgeholfen  durch  eine  mathe- 
mathische  Propädeutik,  wie  sie  zu  meiner  Freude  jetzt  in  den 
preußischen  Gymnasien  eingeführt  ist.  Ich  selbst  habe  derartigen 
propädeutischen  Unterricht  in  der  Quinta  genossen  von  einem 
ausgezeichneten  Lehrer,  dem  jetzigen  Direktor  des  Realgymnasiums 
in  Fraustadt,  Herrn  Krüger.  Ein  solcher  Unterricht  auf  der  Unter- 
stufe leistet  mehr  für  das  Anschauungsvermögen  als  die  Er- 
weiterung des  Pensums  nach  oben  durch  Hineinziehen  der  Lehre 
von  den  Kegelschnitten  oder  der  Steiner'schen  Geometrie  der 
Strahlenbüschel.  Sie  macht  aber  eine  solche  Erweiterung  des 
Pensums,  welche  ja  an  sich  gewiss  wünschenswert  und  nützlich 
ist,  erst  möglich  und  wahrhaft  nutzbringend:  möglich,  weil  sie 
eigentlich  mathematischen  Unterricht  erleichert  und  dadurch  weiter 
zu  fördern  erlaubt,  und  nutzbringend,  weil  jene  Disziplinen  ein 
sehr  ausgebildetes  Anschauungsvermögen  mehr  voraussetzen,  als 
dass  sie  es  auszubilden  vermöchten. 

Diesen  Zwecken  sollte  aber  vor  allem  ein  Unterrichtszweig 
dienstbar  gemacht  werden,  welcher  bisher  in  der  Erziehung  der  später 
studierenden  Jugend  viel  zu  wenig  gewürdigt  wird,  das  Zeichnen. 
Noch  immer  ist  die  Ansicht  verbreitet,  das  Zeichnen  gehöre  zu 
den  schönen  Künsten  und  könne  wie  Malen  nur  von  denen  erlernt 
werden,  welche  besondere  Anlage  dazu  haben.  Das  ist  ganz 
falsch.  Zeichnen  kann  eine  Kunst  sein;  an  und  für  sich  ist  es 
aber  nur  ein  Mittel,  Gedanken  auszudrücken,  dient  also  als  Mittel 
der  Mitteilung,  wie  die  Sprache.  Man  kann  gewisse  Begriffe 
besser  durch  Zeichnung  mitteilen  als  durch  Worte.  Zeichnen 
lernen  heißt  also,  sein  Vermögen  zur  Darstellung  von  Gedanken 
vermehren,  heißt  die  Kunst  des  Schreibens  auf  ein  neues  Gebiet 
ausdehnen,  wohin  die  letztere  allein  sich  nicht  erstreckt.  Aus 
demselben  Grunde  also,  aus  welchem  wir  schreiben  lernen,  müssen 
wir  auch  zeichnen  lernen.  Es  unterlassen,  weil  wir  nicht  das 
Talent  haben,  schön  zu  zeichnen,  ist  ebensowenig  begründet,  als 
wollten  wir  nicht  schreiben  lernen,  weil  wir  keine  Kalligraphen 
werden  können.  Für  den  praktischen  Zweck,  für  welchen  das 
Zeichnen  dient,  genügt  es,  dass  wir  lernen,  den  Begriff  anschaulich 
darzustellen,  geradeso,  wie  es  für  den  Zweck  des  Schreibens  genügt, 
dass  wir  leserlich  schreiben,  was  ja  freilich  auch  nicht  so  häufig 
vorkommt,  als  wünschenswert  wäre. 

Zeichenunterricht  sollte  also  auf  den  Schulen  nicht  fakultativ, 
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sondern  obligatorisch  sein.  Aber  freilich  muss  darin  auch  wirklich 
unterrichtet,  nicht  der  Schüler  sich  selbst  überlassen  werden 
mit  einer  lithographierten  Vorlage,  die  er  nachmalt.  Methodisch 
geschulte  Zeichenlehrer  sind  ja  jetzt  leichter  zu  gewinnen  als 
früher.  Der  Unterricht  in  den  unteren  Klassen  muss  gemeinsam 
erteilt  werden;  der  Lehrer  zeichnet  an  der  Tafel  mit  Kreide  oder 
besser  mit  Kohle  auf  weißen  Papptafeln  in  großem  Maßstab  vor, 
gibt  dabei  mündlich  die  nötigen  Erläuterungen,  und  die  Schüler 
zeichnen  sofort  alles  nach.  Erklärungen  über  Technik,  Kunstaus- 
drücke, Ornamentik  u.  dergl.  sind  bei  jeder  passenden  Gelegenheit 
beizuziehen.  So  früh  als  möglich  soll  zur  Darstellung  des  Körper- 
lichen geschritten  werden  unter  Anwendung  von  Tusche  und  mit 
Aufsetzen  von  Lichtern,  um  mit  geringen  Mitteln  einen  deutlichen 
Effekt  zu  erzielen.  Auf  den  höheren  Stufen  ist  das  lineare  und 
konstruktive  Zeichnen  zu  üben. 

Ein  solcher  Unterricht  macht  den  Schüler  nicht  bloß  mit 
einem  nützlichen  Werkzeug  der  Darstellung  bekannt,  er  lehrt  auch 
Formen  verstehen,  übt  Auge  und  Hand,  bereichert  das  Vorstellungs- 
vermögen, dient  also  mittelbar  der  geistigen  Erziehung,  auf  welche 
es  uns  ankommt.  Dass  dem  so  ist,  wird  niemand  bestreiten 
können,  der  zugibt,  dass  alle  Geistestätigkeit  einen  konkreten 
Inhalt  zur  Voraussetzung  hat.  Diesen  Inhalt  in  einer  Summe  von 
Vorstellungen  zu  schaffen,  ist,  wie  wir  gesehen  haben,  die  not- 
wendige Vorarbeit  jedes  höheren  Unterrichts.  Fragen  wir  uns, 
in  welcher  Weise  die  geistigen  Fähigkeiten  oder,  wie  wir  kurz 
sagen  können,  die  Intelligenz,  von  den  Vorstellungen  abhänge, 
so  finden  wir,  dass  sie  mit  der  Feinheit  der  sinnlichen  Unter- 
scheidung in  geradem  Verhältnis  wächst.  Ein  Mensch,  der  zwei 
Töne  verschiedener  Höhe  nicht  unterscheiden  kann,  wird  niemals 
einen  Begriff  von  Melodie  erwerben  können;  mangelhafte  Unter- 
scheidung der  Farben  verhindert  die  Auffassung  der  malerischen 
Wirkung  derselben.  Nun  gibt  es  sicher  verschiedene  Grade  der 
ererbten  und  angeborenen  Anlage,  welche  den  einen  Menschen  zu 
feineren  Unterscheidungen  befähigt  als  den  andern;  aber  ebenso 
sicher  ist,  dass  die  ererbte  Anlage  ausgebildet  und  geübt  werden 
muss,  wenn  sie  sich  zu  voller  Kraft  entfalten  soll,  und  dass  selbst 
mäßige  Anlagen  durch  richtige  Uebung  zu  einer  bedeutenden 
Entwicklung  kommen  können. 

Aber  hiermit  ist  unsere  Aufgabe  noch  nicht  erfüllt.  Zur  Er- 
gänzung und  gleichsam  als  Krönung  des  Gebäudes  muss  noch 
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ein  Unterrichtszweig  hinzukommen,  welchen  ich  als  Naturkunde 
bezeichnen  will.  Ich  kann,  um  Ihre  Geduld  nicht  allzusehr  in 
Anspruch  zu  nehmen,  nicht  genauer  auf  die  Organisation  dieses 
Unterrichts,  wie  ich  mir  ihn  denke,  eingehen.  Ich  will  nur  ganz 
kurz  die  Umrisse  desselben  andeuten.  Den  Anfang,  in  Sexta,  hat 
die  physikalische  Geographie  zu  machen,  ungefähr  in  der  Weise 
behandelt,  wie  sie  in  dem  kleinen  Büchlein  von  Geikie  (deutsch 
bearbeitet  von  Oskar  Schmidt,  in  der  Sammlung  naturwissen- 
schaftlicher Elementarbücher  für  den  ersten  Unterricht.  Straßburg, 
Trübner)  dargestellt  ist.  An  die  physikalische  Geographie  schließt 
sich  die  Geologie  an.  Dann  folgen  Pflanzen-  und  Tierkunde, 
auch  mit  Zugrundelegung  der  in  jener  Sammlung  enthaltenen 
Darstellungen  von  de  B  a  r  y  und  OskarSchmidt,  d.  h.  im  Geiste 
derselben,  mit  Rücksicht  auf  die  Erkenntnis  der  Organisation 
dargestellt  an  einigen  wenigen,  gut  gewählten  Typen,  ohne  lange 
und  langweilige  Beschreibungen  einzelner  Formen,  die  dem 
Knaben  kein  Interesse  abnötigen  und  ihm  meistens  einen  Abscheu 
vor  dem,  was  ihm  gewöhnlich  als  Naturwissenschaft  geboten 
wird,  einflößen.  Erst  dann  kann  die  Physik  mit  Einschluss  der 
Grundzüge  der  Chemie  folgen,  nachdem  vielleicht  in  einer  Zwischen- 
stufe (in  Obertertia)  die  Grundzüge  der  Astronomie  eingeschoben 
worden  sind. 

Zu  dieser  Reihenfolge  bestimmen  mich  rein  pädagogische 
Erwägungen.  Ich  weiß  wohl,  dass  in  der  physikalischen  Geo- 
graphie und  Geologie  physikalische  und  chemische  Dinge  vor- 
kommen. Aber  man  kann  diese  Wissenschaften  nicht  vorher 
lehren;  sie  passen  nicht  für  Knaben  von  9 — 12  Jahren.  Was  aus 
diesen  für  sie  nützlich  erscheint,  muss  der  Lehrer  an  geeigneten 
Stellen  in  angemessener  Weise  einflechten.  Man  muss  es  ihm 
überlassen,  die  notwendigen  Ergänzungen  zu  geben.  Physikalische 
Geographie  und  Geologie  entsprechen  gerade  dem,  was  wir  zur 
Ausbildung  des  Geistes  auf  jener  Alters-  und  Bildungsstufe,  wie 
sie  der  Sextaner  und  Quintaner  darstellen,  brauchen. 

Denn  worauf  kommt  es  uns  an?  Wir  wollen  den  Knaben 
zunächst  befähigen,  seine  Sinne  zu  gebrauchen  und  mittels  der- 
selben eine  Reihe  von  Vorstellungen  zu  erwerben,  welche  als 
Material  für  seine  Gedankenwelt  dienen  sollen.  Das  Kind  hört 
und  sieht  allerlei;  aber  klare  Vorstellungen  werden  doch  erst  er- 
worben, wenn  es  beobachten  lernt,  und  wenn  es  angeleitet 
wird,  das  Beobachtete  wissenschaftlich  zu  verarbeiten.    Da  be- 
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ginnen  wir  mit  dem,  was  ihm  am  nächsten  liegt:  Der  fallende 
Regentropfen  macht  ein  seichtes  Grübchen  in  den  lockern  Sand 
des  Bodens;  viele  Regentropfen  vereinigen  sich  zu  einem  kleinen 
Wasserlauf  und  mehrere  solcher  Wasserläufe  zu  einem  Bächlein, 
welches,  der  zufällig  vorhandenen  Neigung  des  Bodens  folgend, 
in  einer  bestimmten  Richtung  strömt;  der  kleine  Bach  wächst 
durch  seitliche  Zuflüsse,  er  muss  Hindernissen  ausweichen  und 
nimmt  daher  einen  geschlängelten  Verlauf  an;  kleine  Sandkörnchen 
werden  mitgerissen,  aber  nun  gelangt  der  Strom  an  eine  flachere 
Stelle,  er  breitet  sich  zu  einem  See  aus,  lagert  die  Sandkörnchen 
ab  und  kommt  klar  am  andern  Ende  heraus.  Alles  das  hat  das 
Kind  schon  gesehen,  oder  vielmehr,  e?  hätte  es  sehen  können; 
aber  wie  viele  unserer  Kinder  haben  mit  10  Jahren  gelernt,  ihre 
Augen  aufzumachen  und  die  sie  umgebende  Welt  zu  betrachten? 
Aber  jetzt  gewinnt  alles,  was  es  sieht,  neue  Bedeutung.  Und 
nun  verfolgen  wir  den  Bach  rückwärts  bis  zu  seiner  Quelle  und 
vorwärts  bis  an  das  Weltmeer,  und  gelangen  durch  Betrachtung 
der  aufsteigenden  Nebel  wieder  zu  dem  Regen  und  vor  unserm 
Blick  entfaltet  sich  die  Gestaltung  der  Erdoberfläche  und  der 
Kreislauf  des  Wassers  auf  derselben.  Und  auf  der  folgenden 
Stufe  lernen  wir  dann  die  Erdkruste  kennen,  Sedimentär-  und 
Eruptivgesteine  entstehen  gleichsam  vor  unseren  Augen ;  die  Ge- 
steine mit  organischen  Einschlüssen  eröffnen  uns  den  Blick  in 
eine  neue  Welt;  wir  lernen  vor  allem,  dass  die  Geschichte  der 
Erde  keine  abgeschlossene  ist,  sondern  dass  alle  die  Kräfte,  welche 
die  mächtigsten  Gebirgsstöcke  formten,  noch  unablässig  tätig 
sind.  Und  jetzt  ist  auch  die  Zeit  gekommen,  wo  mit  wissenschaft- 
lichem Verständnis  an  die  Betrachtung  der  Tier-  und  Pflanzen- 
welt gegangen  werden  kann.  Und  diese  Betrachtung  soll  gleich 
auf  das  Ganze,  auf  die  Organisation  gerichtet  sein.  An  das  Ge- 
dächtnis des  Schülers  stellt  solcher  Unterricht  viel  geringere  An- 
forderungen, als  der  jetzige  Lehrplan  in  Botanik  und  Zoologie 
verlangt.    Aber  dafür  lehrt  er  beobachten  und  denken. 

Und  alles  das  liegt  durchaus  innerhalb  des  Gesichtskreises 
eines  Knaben  von  9 — 13  Jahren,  ob  es  gleich  weit  über  den  so 
manches,  innerhalb  des  hergebrachten  Geleises  rein  philologisch 
erzogenen  Mannes  hinausgehen  mag.  Und  die  Anregung,  welche 
von  solchem  Unterricht  ausgeht,  reicht  weit  über  den  Kreis  des- 
selben hinaus.  In  allen  Fächern  wird  ein  so  geschulter  Knabe 
mit  offenen  Sinnen  das  ihm  Gebotene  aufnehmen   und  geistig 
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verarbeiten  können.  Je  schwierigere  Aufgaben  ihm  die  oberen 
Klassen  stellen,  desto  segensreicher  wird  sich  die  in  den  untersten 
begonnene  Schulung  erweisen.  Und  ich  wage  zu  hoffen,  dass 
bis  in  das  Universitätsstudium  hinein,  ja  über  dasselbe  hinaus 
durch  das  ganze  Leben  hindurch  der  wohlbestellte  Grund  reiche 
Frucht  zur  Reife  bringen  wird. 

Ehe  ich  weiter  gehe,  will  ich  einige  Einwände,  deren  Auf- 
stellung ich  voraussehe,  gleich  zu  erledigen  versuchen.  Der 
hauptsächlichste  wird  wohl  der  sein,  dass  meine  Vorschläge  nur 
für  zukünftige  Naturforscher  oder  Mediziner  berechnet  seien.  Das, 
was  du  da  verlangst,  so  wird  man  sagen,  mag  für  zukünftige 
Naturforscher  ganz  gut  sein,  aber  was  soll  es  dem  zukünftigen 
Theologen,  Juristen  oder  Philologen?  Andere  wieder  werden  in 
meinen  Vorschlägen  nichts  Neues  erkennen,  da  ja  jetzt  schon  auf 
Schulen  den  Naturwissenschaften  ihr  gebührender  Platz  gesichert 
sei.  Wieder  andere  werden  entgegnen,  die  Einheit  des  Lehrplans 
werde  gefährdet  und  die  schon  jetzt  vorhandene  Ueberbürdung 
der  Schüler  noch  gesteigert. 

Ad  1  habe  ich  zu  erwidern:  Es  steht  Euch,  die  Ihr  Euch  als 
die  alleinigen  Apostel  des  wahren  und  echten  Humanismus  be- 
trachtet und  uns  andere  als  die  Vertreter  eines  krassen  Utilitarismus 
über  die  Achsel  anzusehen  geneigt  seid,  wahrlich  schlecht  an,  ein 
schönes  und  großes  Bildungsmittel  nur  darum  aus  der  Schule  zu 
verbannen,  weil  es  Kenntnisse  vermittelt,  welche  für  einige  der 
späteren  Berufe  nicht  unbedingt  notwendig  und  in  ihnen  nicht 
zu  verwerten  sind.  Ihr  seid  doch  mit  uns  der  Meinung,  dass  die 
Gymnasien  keine  Fachschulen,  sondern  allgemeine  Bildungs- 
anstalten sein  sollen.  Ihr  könnt  auch  nicht  leugnen,  dass  die 
Naturwissenschaften  ein  wesentlicher  Bestandteil  unserer  heutigen 
Bildung  geworden  sind,  dass  es  einem  Geistlichen,  einem  Staats- 
mann, einem  Lehrer  wohl  ansteht,  nicht  blind  gegen  das,  was 
die  heutige  Welt  bewegt,  durchs  Leben  zu  gehen.  Und  gerade 
für  die  Vertreter  dieser  Stände  ist  es  am  allernotwendigsten,  dass 
ihnen  die  Schule  die  Möglichkeit  verschaffe,  den  weltbewegenden 
Ideen  wenigstens  einigermaßen  folgen  zu  können,  denn  die  anderen, 
Mediziner  und  Naturforscher,  holen  bei  ihren  Fachstudien  wenigstens 
zum  Teil  nach,  was  ihnen  die  bisherige  Schule  vorenthalten  hat. 
Bleibt  dies  so,  dann  werden  die  letzten  bald  allein  im  Besitz  der 
allgemeinen  Bildung  sein  und  die  andern  werden  in  die  zweite 
Reihe  gedrängt  werden. 
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Aber  noch  mehr.  Wir  haben  von  vornherein  betont,  dass  es 
uns  durchaus  gar  nicht  auf  die  Mitteilung  nützlicher  Kenntnisse, 
sondern  vielmehr  auf  die  nach  unserer  Meinung  richtigste  Ent- 
wicklung der  Geisteskräfte  ankommt.  Die  einseitige  Betonung  der 
philologischen  Schulbildung  als  Grundlage  aller  Wissenschaft  ist 
nur  der  Rest  jener  scholastischen  Auffassung,  welche  alle  Wissen- 
schaft als  Dialektik  behandelt.  Ihr  gegenüber  macht  sich  mehr 
und  mehr  eine  neue  Methode  der  wissenschaftlichen  Forschung 
geltend,  nicht  bloß  in  den  Naturwissenschaften,  sondern  überall, 
in  der  Volkswirtschaft,  in  der  Geschichte,  in  der  Jurisprudenz.  Es 
ist  eine  vollkommen  irrtümliche  Auffassung  und  nur  die  Folge 
ungenügender  Kenntnis,  wenn  viele  noch  heute  glauben,  die 
naturwissenschaftliche  Forschungsweise  sei  etwas  Besonderes, 
eine  Art  von  Hokuspokus,  durch  welche  der  Forscher  das,  „was 
die  Natur  nicht  offenbaren  will,  ihr  mit  Hebeln  und  mit  Schrauben 
abzuzwingen"  sich  bestrebe.  Dass  auch  die  entgegengesetzte 
Ansicht  sich  Bahn  bricht,  dafür  will  ich  hier  nur  die  Ansicht 
eines  Juristen  anführen.  Professor  E.  J.  Bekker  in  Heidelberg 
spricht  sich  gelegentlich  der  Kritik  eines  Werkes  (Krit.  Vierteljahrs- 
schrift für  Gesetzgebung  und  Rechtswissenschaft.  Neue  Folge. 
I.  329)  folgendermaßen  aus: 

„Verschiedene  Wissenschaften  haben  in  unserm  Jahrhundert 
unter  zum  Teil  wenig  günstigen  Verhältnissen  unbestreitbare  Fort- 
schritte gemacht,  größere  als  früher  je  innerhalb  gleicher  Frist. 
Ueberall,  wo  das  geschehen,  sehen  wir  ein  und  dieselbe  Erscheinung 
voraufgehen,  nämlich  das  Annehmen  und  Festhalten  einer  be- 
stimmten Methode.  Bei  den  medizinischen  Wissenschaften  heißt 
diese  naturwissenschaftlich,  bei  der  Nationalökonomie  statistisch, 
bei  der  Sprachwissenschaft  schlechthin  philologisch;  bei  der  Ge- 
schichte könnte  sie  etwa  (den  Teil  für  das  Ganze  gesetzt)  archi- 
valische  Methode  getauft  werden.  Die  Vergleichung  zeigt  aber 
bald,  dass  man  in  der  Tat  nicht  mit  verschiedenen,  sondern  nur 
mit  [einer  einzigen  Methode  zu  tun  hat,  die  je  nach  dem  Stoffe, 
auf  den  sie  Anwendung  findet,  gewissen  Wandelungen  unterliegt. 
Das  Charakteristische  ist  durchweg  das  Verhalten  zu  der  zugrunde 
liegenden  Beobachtung,  und  besteht  weniger  darin,  dass  überhaupt 
Beobachtungen,  Wahrnehmungen,  Erfahrungen,  oder  wie  man  sonst 
sagen  will,  als  Basis  der  wissenschaftlichen  Forschung  angenommen 
werden  (denn  ganz  ohne  diese  wollen  und  können  auch  die 
andern  Methoden  nicht  auskommen),   als  in  der  Negative,  der 
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Verleugnung  und  Zurückweisung  aller  Aufstellungen,  die  nicht 
vollständig  (in  dem  bei  "Vnenschlicher  Arbeit  zulässigen  Sinne 
dieses  Wortes)  von  den  Beobachtungen  getragen  werden.  Diese 
Strenge  in  der  Fernhaltung  willkürlicher  Annahmen,  d.  h.  alles 
desjenigen,  was  nicht  selber  Wahrgenommenes  oder  mittels  sicherer 
logischer  Operationen  aus  dem  Wahrgenommenen  Hergeleitetes 
ist,  ist  das  Kennzeichen  der  einen  wissenschaftlichen  Methode, 
der  allein  zulässigen  auf  dem  ganzen  Felde  menschlicher  Wissen- 
schaft. Sie  allein  schafft  bleibende  Resultate,  und  ermöglicht 
damit  die  Kontinuität  der  Arbeit." 

Dieser  Auseinandersetzung  stimme  ich  vollkommen  bei.  Aber 
auf  die  Frage,  wie  lernt  man  am  besten  diese  Methode  des 
Forschens,  diese  Strenge  in  der  Fernhaltung  aller  willkürlichen 
Annahmen,  kann  ich  keine  andere  Antwort  geben  als  die:  durch 
einen  Einblick  in  dasjenige  Wissensgebiet,  in  welchem  die  Methode 
am  konsequentesten  durchgeführt,  am  meisten  ausgebildet  und  am 
leichtesten  zu  verstehen  ist.  Durch  einen  pädagogisch  richtig  ge- 
leiteten Unterricht  in  der  Naturkunde  lernt  schon  der  Knabe 
sichere  Beobachtung  von  willkürhchen  Annahmen  unterscheiden, 
lernt  er  von  einzelnen  Beobachtungen  zu  allgemeinen  Regeln 
vorschreiten,  vorschnelle  und  unzureichend  begründete  Induktionen 
vermeiden.  Und  dieser  richtige  Gebrauch  der  induktiven  Methode 
ist  die  einzige  zuverlässige  Grundlage  nicht  nur  jedes  wissen- 
schaftlichen Forschens,  sondern  auch  jeder  praktischen  Verwendung 
der  Wissenschaften,  sowie  jedes  vernünftigen  Handelns  im  prak- 
tischen Leben.  Der  Richter  verfährt  induktiv,  wenn  er  aus  dem 
Beweismaterial  das  Urteil  zieht;  der  Staatsmann,  wenn  er  auf 
Grund  vorliegender  Erfahrungen  eine  gesetzgeberische  Maßregel 
ersinnt,  durch  welche  er  eine  bestimmte  Einwirkung  auf  das 
öffentliche  Leben  beabsichtigt;  der  Landmann,  wenn  er  nach  Be- 
obachtung des  Himmels  anordnet,  dass  morgen  mit  dem  Mähen 
begonnen  werden  soll.  Eine  richtige  Induktion  ist  Bürgschaft  für 
den  Erfolg  eines  Unternehmens,  während  falsche  zu  Enttäuschungen 
führt.  Vorschnelle  Induktionen  sind  die  Quelle  der  gröbsten  Irr- 
tümer und  jenes  Aberglaubens,  welcher  bis  in  hohe  wissenschaftliche 
Kreise  hinein  noch  immer  seine  Blüten  treibt. 

Jede  Kenntnis  beginnt  mit  dem  Einzelnen  und  schreitet  zum 
Allgemeinen  fort.  Indem  wir  das  Gleichartige  an  vielen  Einzel- 
dingen uns  zum  Bewusstsein  bringen,  gelangen  wir  zu  Abstrak- 
tionen, mit  deren  Hilfe  wir  dann  eine  neue,  beliebig  große  Zahl 
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von  Einzeldingen,  die  zu  den  betreffenden  Klassen  gehören,  ohne 
große  Mühe  uns  aneignen  können.  Dasselbe  gilt  von  Vorgängen. 
Viele  gleichartige  Vorgänge  unter  den  gemeinsamen  Gesichtspunkt 
bringen,  gewährt  nicht  nur  den  Vorteil  des  leichteren  Behaltens, 
sondern  ermöglicht  auch,  einen  neuen  gleichartigen  Fall  einreihen 
zu  können,  sobald  wir  seine  Gleichartigkeit  erkannt  haben.  Dieses 
letztere  bezeichnet  man  als  Verstehen.  Wir  verstehen  das  Ge- 
witter, wenn  wir  wissen,  dass  es  in  einer  Reihe  von  Eigenschaften 
übereinstimmt  mit  den  Erscheinungen,  welche  wir  als  elektrische 
schon  kennen  gelernt  haben.  Diese  Erkenntnis  gewährt  uns  eine 
geistige  Befriedigung,  und  zugleich  bewirkt  sie  eine  große  Er- 
sparung von  Geistesarbeit,  da  sie  gestattet,  die  wiederholte  Auf- 
nahme von  Einzelheiten  zu  ersetzen  durch  die  Erkenntnis  der 
Zugehörigkeit  zu  einer  Gruppe. 

Da  nur  auf  diese  Weise  die  menschliche  Erkenntnis  überhaupt 
fortschreitet,  so  müssen  wir  darin  eine  psychologische  Direktive 
für  jeden  Unterricht  anerkennen.  Es  hieße  die  Kerze  am  ver- 
kehrten Ende  anzünden,  wollten  wir  von  den  Abstraktionen  aus- 
gehen. Wollen  wir  aber  unterrichten  und  nicht  abrichten,  das 
heißt,  wollen  wir  nicht  bloß  Sätze  auswendig  lernen  lassen,  sondern 
den  Inhalt  wirklich  zum  geistigen  Eigentum  machen  und  die 
Schüler  in  den  Stand  setzen,  selbständig  denken  und  wissen- 
schaftlich fortschreiten  zu  lernen,  so  müssen  wir  auch  solche 
Unterrichtszweige,  welche  gerade  diese  Fähigkeiten  zu  üben  im 
stände  sind,  in  den  Vordergrund  rücken. 

Was  ich  hier  als  induktive  Methode  bezeichnet  habe,  ist  also 
kein  Spezifikum  der  Naturwissenschaften,  ja  nicht  einmal  der 
Wissenschaften  überhaupt;  es  ist  nichts  weiter  als  das,  was  man 
sonst  wohl  gesunden  Menschenverstand  nennt.  Mancher  ehrliche 
Mann,  der  nie  eine  höhere  Schule  besucht  hat,  wird  erstaunt  sein, 
wenn  er  hört,  dass  er  fortwährend  im  Leben  nach  der  induktiven 
Methode  seine  Handlungen  richtet,  ungefähr  ebenso  erstaunt  wie 
Moliere's  Bourgeois  gentilhomme,  als  er  hörte,  dass  er  Prosa 
spreche.  Aber  wenn  keine  gelehrte  Erziehung  dazu  gehört,  dem 
Menschen  diese  Methode  beizubringen,  so  darf  es  doch  noch 
weniger  Aufgabe  dieser  gelehrten  Erziehung  sein,  ihn  derselben 
zu  berauben,  wie  es  einigermaßen  der  Fall  zu  sein  scheint. 

Ad  2.  Naturwissenschaften  werden  auf  den  Gymnasien  ge- 
lehrt. Aber  Sie  werden  schon  bemerkt  haben,  dass  ich  den 
Nachdruck  viel  mehr  auf  das  Wie  als  auf  das  Was  des  Unter- 
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richts  lege.  Die  Unterrichtsmethoden  sind  für  den  höheren  Unter- 
richt nicht  in  der  Weise  ausgebildet  wie  für  den  elementaren; 
die  Lehrer  erhalten  keine  seminaristische  Schulung,  und  jeder  ist 
mehr  oder  weniger  darauf  angewiesen,  sich  seinen  Weg  selbst  zu 
suchen.  Ich  wünschte,  dass  tüchtige  Pädagogen  sich  der  Sache 
annähmen,  dass  ein  gutes  Handbuch  für  den  Unterricht  in  der 
Naturkunde  auf  den  Gymnasien  ausgearbeitet  würde.  Auch  könnte 
man  nach  dem  Vorbilde  von  England,  wo  kein  geringerer  als 
Huxley  die  Sache  in  die  Hand  nahm,  Lehrerkurse  einrichten,  um 
diese  in  die  Methoden  einzuführen.  Ihnen,  meine  Herren,  die 
Sie  praktische  Schulmänner  sind,  lege  ich  meine  Wünsche  ans 
Herz.  Wenn  Sie  dieselben  für  gerechtfertigt  halten,  so  werden 
Sie  auch  die  Mittel  finden,  sie  zu  befriedigen.  Das,  was  ich 
hinzugefügt  haben  möchte,  ist  an  Umfang  sehr  wenig,  an  innerem 
Gehalt  und  an  pädagogischem  Wert  sehr  bedeutend.  Die  rein 
systematische  Botanik  und  Zoologie,  welche  jetzt  den  Hauptinhalt 
des  naturwissenschaftlichen  Unterrichts  in  den  unteren  Klassen 
bildet,  und  das  Wenige  von  Pflanzenmorphologie,  welches  etwa 
noch  gelehrt  wird,  leisten  nicht  das,  was  ich  bezwecke.  Und  der 
Unterricht  in  Physik  und  Chemie  in  den  oberen  Klassen  kann 
auch  seine  volle  Wirkung  nicht  entfalten,  weil  er  zu  unvermittelt 
geboten  wird,  weil  die  nötige  Vorbereitung  der  Schüler  fehlt. 

Ad  3.  Dieser  Einwand  erledigt  sich  eigentlich  durch  den 
vorigen.  Es  handelt  sich  gar  nicht  um  neuen  Unterrichtsstoff, 
sondern  nur  um  bessere  Organisation  und  Ausnutzung  eines 
schon  eingeführten  Unterrichtszweiges.  Zudem  stellt  dieser  Unter- 
richt keine  Anforderungen  an  die  häusliche  Arbeit  der  Schüler, 
und  die  darauf  zu  verwendenden  zwei  Wochenstunden  werden 
von  ihnen  nicht  als  Last,  sondern  als  Erholung  betrachtet  werden. 
Wenn  der  Lehrer  nur  einigermaßen  mit  Liebe  und  Verständnis 
an  die  Sache  geht,  dann  wird  er  nur  Liebe  und  Dankbarkeit 
ernten. 

Der  Ueberbürdung  aber  muss  auf  andere  Weise  gesteuert 
werden;  vor  allem  durch  konsequente  Durchführung  der  Anord- 
nungen wegen  Beschränkung  der  häuslichen  Arbeiten.  Das  Maß 
derselben  hängt  ganz  von  der  Organisation  des  Unterrichts  ab. 
Wenn  der  Schwerpunkt  des  Lernens  in  das  Haus  verlegt  und  die 
Schulstunde  nur  benutzt  wird,  das  Gelernte  abzufragen,  dann 
freilich  ist,  trotz  aller  Reglements,  Ueberbürdung  nicht  zu  ver- 
meiden.   Aber  das   heißt  doch  offenbar  den  Zweck  der  Schule 
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als  einer  Lehranstalt  verkennen.  Namentlich  in  den  unteren 
Klassen  sollten  Vokabeln  und  grammatische  Regeln  nur  in  der 
Schulstunde  gelernt  werden;  und  das  kann  meiner  Meinung  nach 
besser  gemeinsam  geschehen,  als  es  jeder  einzelne  Schüler  zu 
Hause  kann,  und  in  weniger  Zeit,  als  das  Abhören  erfordert. 
Letzteres  halte  ich  pädagogisch  schon  deshalb  für  schädlich,  weil 
es  nur  immer  einen  einzelnen  Schüler  in  Anspruch  nimmt  und 
die  übrigen  zur  Unaufmerksamkeit  verleitet.  Ferner  glaube  ich 
mit  vielen  anderen,  dass  unbeschadet  aller  Schulzwecke  die  schrift- 
lichen Arbeiten  sehr  eingeschränkt  werden  können,  namentlich 
durch  Fortfall  der  schriftlichen  Uebersetzungen  ins  Lateinische 
und  Griechische,  deren  Nutzen  im  Vergleich  zu  dem  Zeitaufwand, 
den  sie  erfordern,  sehr  klein  ist.  Auch  hier  leisten  mündliche 
Uebersetzungen  in  der  Klasse  viel  mehr. 

Auf  die  Autorität  so  bewährter  Schulmänner,  wie  Direktor 
Perthes,  hin,  glaube  ich  sagen  zu  dürfen,  dass  sechsWochenstunden 
für  Latein  und  ebensoviele  in  den  oberen  Klassen  der  Gymnasien 
im  engeren  Sinne  für  Griechisch  unter  allen  Umständen  ausreichend 
sein  müssen,  um  den  Zwecken  zu  genügen,  welche  diese  Unter- 
richtsfächer auf  der  Schule  zu  erfüllen  haben.  Gelingt  es  überdies, 
durch  Errichtung  der  schon  lang  ersehnten  Bürgerschulen  und 
zweckmäßige  Regelung  des  Berechtigungswesens,  einen  großen 
Teil  der  Schüler,  welche  durch  mangelnde  Begabung  den  Fort- 
schritt der  anderen  hemmen,  von  den  Gymnasien  fernzuhalten 
und  die  Unterrichtsmethoden  entsprechend  zu  reformieren,  so  wird 
trotz  dieser  Zeitbeschränkung  ebensoviel  oder  noch  mehr  geleistet 
werden  wie  jetzt.  Was  an  Zeit  gewonnen  wird,  soll  einem  ver- 
tieften Studium  der  Geschichte  und  der  Muttersprache  zu  gute 
kommen;  nicht  einem  mechanischen  Auswendiglernen  von  Zahlen, 
Namen  von  Kaisern,  Schriftstellern  und  den  Titeln  ihrer  Werke, 
was  man  vielfach  fälschlich  als  Geschichte  bezw.  Literaturgeschichte 
bezeichnet,  sondern  einem  Verständnis  der  Kulturentwicklung 
der  Menschheit,  zu  welchem  ein  so,  wie  wir  es  wünschen,  auf 
den  untersten  Stufen  naturwissenschaftlich  geschulter  Jüngling  in 
den  obern  Klassen  vollkommen  fähig  sein  wird;  und  einem  ver- 
ständigen Lesen  der  Hauptwerke  unserer  Literatur  aus  den  wich- 
tigsten Epochen.  Was  aber  an  häuslicher  Arbeitszeit  gespart  wird, 
das  kann  für  die  so  notwendige  Körperpflege,  für  gemeinsame 
Spaziergänge,  Turn-  und  Jugendspiele,  Handfertigkeitsunterricht 
u.  dergl.  verwandt  werden. 
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Ich  komme  zum  Schluss.  Was  ich  Ihnen  vortrug,  findet 
gleicherweise  Anwendung  auf  das  eigentHche  Gymnasium,  wie 
auf  das  Realgymnasium.  Ich  sehe  in  dem  Ausfall  des  Griechischen 
auf  letzterem  keinen  hinreichenden  Grund,  einen  wesentlichen 
Unterschied  in  dem  Bildungsgrad  der  Zöglinge  beider  Anstalten, 
wenn  sie  sonst  ihre  Aufgabe  richtig  erfüllen,  anzunehmen.  Aber 
nachdem  ich  mich  ausführlich  über  die  Mittel  zur  Erzielung  der 
für  Universitätsstudien  erforderlichen  allgemeinen  Ausbildung  ver- 
breitet habe,  muss  ich  nochmals  auf  die  Mitteilung  konkreter 
Kenntnisse  für  dieses  oder  jenes  SpezialStudium  zurückkommen. 
Wir  haben  gesehen,  dass  es  ganz  unmöglich  sein  würde,  allen 
Anforderungen  gerecht  zu  werden,  welche  in  dieser  Richtung  ge- 
stellt werden  könnten.  Wenn  aber  der  zukünftige  Mediziner  noch 
etwas  mehr  Mathematik  und  der  zukünftige  Philologe  noch  etwas 
mehr  Griechisch  lernen  soll,  so  bleibt  nichts  übrig,  als  eine 
Trennung  eintreten  zu  lassen. 

Mein  Vorschlag  geht  nun,  im  Anschluss  an  ähnliche  schon 
öfter  gemachte,  dahin,  sowohl  auf  dem  Gymnasium  wie  auf  dem 
Realgymnasium  mit  dem  Ende  des  siebenten  Schuljahres,  also 
mit  der  Obersekunda,  einen  Abschnitt  zu  machen  i).  Die  Schüler 
dieser  Klasse  und  der  entsprechenden  Klasse  der  Progymnasien 
haben  sich  einer  Abgangsprüfung  zu  unterziehen,  durch  welche 
sie  das  Recht  zum  einjährig-freiwilligen  Dienst  und  zu  gewissen 
Verwaltungsfächern  erlangen.  Diejenigen  aber,  welche  sich  wissen- 
schaftlichen Studien  auf  Universitäten  oder  ähnlichen  Hochschulen 
unterziehen  wollen,  haben  jetzt  noch  einen  zweijährigen  Kursus 
in  der  Prima,  Selekta,  oder  wie  man  es  sonst  nennen  will,  durch- 
zumachen. In  dieser  ist  der  Unterricht  in  deutscher  Sprache  und 
Literatur,  Geschichte  u.  dergl.  gemeinsam,  der  Unterricht  in  alten 
oder  neuen  Sprachen,  Mathematik,  Naturwissenschaft  fakultativ. 
Die  Vortragsweise  dieser  Klasse  hat  sich  schon  einigermaßen  der 
auf  Universitäten  üblichen  anzunähern.  Den  Abiturienten  des 
Realgymnasiums  ist  der  Eintritt  in  die  Oberklasse  des  Gymnasiums 
und  umgekehrt  ohne  weiteres  zu  gestatten,   eventuell  unter  der 


1)  [Die  folgenden  Ausführungen  kann  ich  infolge  der  Entwicklung,  welche 
die  Dinge  seit  jener  Zeit  genommen  haben,  nicht  mehr  vollständig  aufrecht  er- 
halten. Namentlich  die  Forderung  einer  „Zwischenprüfung"  möchte  ich  fallen 
lassen,  da  sich  dieselbe  nach  der  Meinung  bewährter  Schulmänner  als  schädlich 
erwiesen  hat.  Ein  Teil  des  von  mir  Erstrebten  ist  ja  durch  die  Errichtung  der 
sogenannten  „  Reformgymnasien "  verwirklicht  worden.] 

Rosenthal,  Der  physiolog.  Unterricht.  5 
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Verpflichtung  einer  Nachprüfung  in  Griechisch  oder  Englisch, 
falls  sie  an  den  betreffenden  Kursen  teilnehmen  wollen.  Am 
Schlüsse  dieses  zweijährigen  Oberkursus  unterziehen  sich  die 
Schüler  einer  abermaligen  Prüfung  in  denjenigen  Fächern,  an 
welchen  sie  teilgenommen  haben,  und  erhalten  danach  die  Be- 
rechtigung zum  Studium  der  verschiedenen  Fächer. 

Eine  solche  Einrichtung  lässt  sich  ohne  Schwierigkeiten  sofort 
ins  Leben  rufen.  Sie  bietet  den  Vorteil,  dass  die  definitive  Ent- 
scheidung über  die  Wahl  des  Berufs  bis  an  das  Ende  der  Ober- 
sekunda verschoben  wird,  wo  sich  schon  mit  einiger  Sicherheit 
Befähigung  und  Neigung  beurteilen  lassen,  und  dass  selbst  ein 
etwaiger  Irrtum  hierin  noch  leicht  wieder  gut  gemacht  werden 
kann.  Sie  würde  die  Erfüllung  der  berechtigten  Forderungen  des 
Realgymnasiums  erheblich  erleichtern,  sie  würde  endlich  den 
jetzigen  Progymnasien  eine  mehr  selbständige  Bedeutung  und 
Existenzberechtigung  verschaffen. 

Höher  aber  als  diese  äußeren  Momente  wird  der  sachliche 
Vorteil  der  wirklich  guten  und  zweckmäßigen  Vorbereitung  zu  den 
höheren  Fachstudien  sein.  Man  würde  dann  nicht  mehr  soviel 
Klagen  hören  über  die  mangelhaften  Kenntnisse  und  die  geistige 
Apathie  der  angehenden  Studenten,  welche  jetzt  zum  großen  Teil, 
dem  Schulzwang  entronnen,  zunächst  mehr  den  studentischen 
Zerstreuungen  als  den  Hörsälen  sich  zuwenden.  Die  schwierige 
Aufgabe  eines  Universitätslehrers  würde  erleichtert  werden,  wenn 
es  gelänge,  ihm  Jünglinge  zuzusenden,  die  schon  einigermaßen 
daran  gewöhnt  sind,  die  steilen  Höhen  wissenschaftlicher  Forschung 
zu  erklimmen,  die  einen  klaren  Blick  und  einen  sicheren  Fuß  zu 
solcher  Wanderung  mitbringen.  Und  diese  Erleichterung  tut  not, 
wenn  wir  unserer  Aufgabe  auf  die  Dauer  gerecht  werden  sollen. 
Noch  steht  deutsche  Erziehung  und  deutsche  Wissenschaft  an  der 
Spitze,  höher  als  die  aller  anderen  Nationen.  Sorgen  wir  alle  da- 
für, jeder  an  seinem  Teil,  dass  sie  diese  führende  Stellung  nicht 
verliere ! 
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Pädagogische  Bemerkungen  eines  Naturforschers'). 

Es  könnte  einen  Naturforscher  stolz  machen,  dass  die  Ver- 
treter der  verschiedensten  Wissensgebiete,  Juristen,  Linguisten, 
Historiker  und  Philosophen,  sich  die  neuesten  Errungenschaften 
der  Naturforschung  anzueignen  suchen,  um  sie  für  ihre  besonderen 
Fachaufgaben  zu  verwerten.  Während  noch  vor  kürzester  Zeit 
die  Junghegelianer  mit  souveräner  Verachtung  an  den  Forschungen 
der  Fachmänner  vorübergingen  und  von  ihrem  aprioristischen 
Standpunkt  aus  zu  demonstrieren  unternahmen,  wie  „die  Natur" 
eigentlich  sein  sollte,  geht  die  heutige  Philosophie  darauf  aus, 
auf  dem  von  den  Naturforschern  gelegten  Grunde  von  neuem 
ihre  weiten  Hallen  aufzubauen,  in  denen  alles  Platz  finden  soll, 
was  der  menschliche  Geist  begriffen  und  geschaffen  hat. 

Im  Grunde  genommen  war  das  eigentlich  schon  das  Verfahren 
des  großen  Kant,  zu  dem  daher  auch  vielfach  die  heutigen  Natur- 
forscher sich  bekennen.  Aber  jenem  standen  doch  gerade  die 
wichtigsten,  seitdem  erst  klargestellten  Grundsätze  der  neueren 
Naturforschung  noch  nicht  zur  Verfügung.  Er  musste  sie  zum 
Teil  durch  eigene  Betrachtungen  ergänzen,  und  er  tat  dies  mit 
einer  bewundernswerten  Intuition,  welche  ihn  die  Grundzüge  der 
heutigen  Naturauffassung  klar  erkennen  ließ. 

Aber  jener  Stolz  wird  doch  einigermaßen  gedämpft,  wenn 
man  sieht,  dass  vielfach  die  Anwendung  naturwissenschaftlicher 
Grundsätze  nur  eine  rein  äußerliche  bleibt,  dass  insbesondere  die 
naturwissenschaftliche  Forschungsmethode,  der  eigentliche  Glanz- 
punkt der  heutigen  Naturforschung,  nicht  immer  von  denen  be- 
folgt wird,  welche  meinen,  auf  naturwissenschaftlichem  Boden  zu 
stehen.    Und  wenn  der  Dichter  sagt: 

„Wer  den  Dichter  will  verstehen, 
Muss  in  Dichters  Lande  gehen", 
so  darf  der  Naturforscher  wohl  denselben  Anspruch  erheben.  Aber 
er  wird  verlangen  müssen,  dass  man  sich  nicht  mit  einem  flüchtigen 
Spaziergang    in    seinen    Landen    begnüge,    um    dort   irgendein 
Blümchen  zu  pflücken,  das  sich  recht  hübsch  im  Knopfloch  des 


1)  Zuerst  gedruckt  im  pädagogischen  Archiv.  1889.  S.  225—250. 
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Spaziergängers  ausnimmt,  sondern  er  wird  gern  und  freigebig 
seine  für  alle  Welt  geförderten  Schätze  und  angebauten  Nutz- 
pflanzen zur  Verfügung  stellen,  damit  der  Fremdling  etwas  in 
seine  Heimat  mitnehme,  was  in  ihr  wirklich  fördernd  und  befruch- 
tend wirken  könne. 

Zu  diesen  Betrachtungen  veranlasst  mich  die  Durchsicht  der 
Schrift,  welche  Herr  Prof.  Vaihinger  vor  kurzem  hat  erscheinen 
lassen  0-  Herr  V.  stellt  sich  ganz  auf  den  naturwissenschaftlichen 
Standpunkt.  Er  geht  von  dem  „biogenetischen  Grund- 
gesetz" aus  und  sucht  von  diesem  aus  zu  beweisen,  dass  die 
sogenannte  humanistische  Bildung  die  Grundlage  unserer 
Jugenderziehung  sein  und  bleiben  müsse.  Zwar  das 
heutige  humanistische  Gymnasium  ist  auch  ihm  nicht  recht.  Er 
will  an  ihm  allerlei  reformieren.  Aber  an  der  Grundlage  dürfe 
nicht  gerüttelt  werden.  Und  das  will  er  eben  aus  jenem  „Grund- 
gesetz" logisch  ableiten  und  so  alle  diejenigen  gründlich  wider- 
legen, welche  von  Anschauungen  aus,  die  von  den  Naturwissen- 
schaften hergenommen  sind,  das  Gymnasium  angreifen.  Namentlich 
wendet  er  sich  gegen  Preyer,  welcher  ein  Jahr  zuvor  auf  der 
Naturforscherversammlung  zu  Wiesbaden  unter  gleichem  Titel 
einen  Vortrag  gehalten  hatte. 

Nun  ist  es  ganz  und  gar  nicht  meine  Absicht,  hier  gegen 
Herrn  Vaihinger  und  für  Herrn  Preyer  eine  Lanze  zu  brechen; 
Wie  ich  über  die  Frage  denke,  habe  ich  selbst  schon  früher  in 
einem  in  diesem  Archiv  2)  abgedruckten  Vortrage  dargelegt.  Ich 
will  nur  einige  Bemerkungen  zu  der  wichtigen  Frage  der  zweck- 
mäßigen Erziehungs-  und  Unterrichtslehre  vortragen,  welche  mir 
beim  Lesen  der  V  a  i  h  i  n  g  e  r  'sehen  Schrift  gekommen  sind.  Vor  allem 
aber  will  ich  dartun,  dass  der  Versuch  V  ai  h  i  n  ge  r '  s ,  die  Frage  natur- 
wissenschaftlich zu  behandeln,  misslungen  ist,  und  dass  das,  was  er 
vorbringt,  mit  seinem  Ausgangspunkt,  dem  „biogenetischen  Grund- 
gesetz" in  gar  keinem  wissenschaftlichen  Zusammenhang  steht^). 

1)  Naturforschung  und  Schule.  Eine  Zurückweisung  der  Angriffe  Preyers 
auf  das  Gymnasium  vom  Standpunkt  der  Entwicklungslehre.  Ein  Vortrag  in  der 
dritten  allgemeinen  Sitzung  der  61.  Versammlung  deutscher  Naturforscher  und 
Aerzte  zu  Köln  am  22.  September  1888  gehalten  von  Dr.  H.  Vaihinger,  a.  0. 
Professor  der  Philosophie  an  der  Universität  Halle.  Köln  und  Leipzig.  Druck 
und  Verlag  von  Albert  Ahn.    1889.    8.  XII.  und  23  S.  nebst  30  S.  Anmerkungen. 

2)  S.  den  vorhergehenden  Aufsatz. 

3)  [Ich  hebe,  um  Missverständnissen  zu  begegnen,  ausdrücklich  hervor,  dass 
die  Bekämpfung  der  Ansichten  des  Herrn  Vaihinger  nicht  der  Zwecke  des  vor- 
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Zu  diesem  Behuf  muss  ich  zuerst  ein  paar  Worte  über  das 
„Grundgesetz"  selbst  sagen.  Was  besagt  es  und  welche  Bedeutung 
kommt  ihm  zu?    Herr  V.  teilt  es  in  folgender  Fassung  mit: 

„Die  Entwicklungsgeschichte  eines  einzelnen  Individuums 
ist  eine  Rekapitulation  der  Entwicklungsgeschichte  des  ganzen 
Stammes;  d.  h.  die  Entwicklung  jedes  einzelnen  organischen 
Wesens  wiederholt  in  kurzen  Zügen  die  ganze  Formenreihe,  welche 
die  Vorfahren  des  betreffenden  Individuums  von  dem  Ursprung 
ihres  Stammes  an  durchlaufen  haben." 

Können  wir  das  wirklich  als  treuen  Ausdruck  eines  Natur- 
gesetzes ansehen  oder,  wie  Herr  V.  meint,  als  „das  wichtigste 
organische  Entwicklungsgesetz  bezeichnen?" 

Ich  kann  diese  Frage  nicht  bejahen.  Was  Herr  V.  da  aus 
seinen  naturwissenschaftlichen  Studien  als  kostbarste  Frucht  heim- 
getragen hat,  ist  nichts  als  eine  geistreiche  Hypothese,  welche  auf 
einem  sehr  beschränkten  Gebiete,  nämlich  dem  der  Entwicklung 
der  Körperformen,  den  großen  Wert  hat,  zu  Forschungen  über 
den  mutmaßlichen  Zusammenhang  der  Reihen  von  Lebewesen, 
welche  noch  auf  der  Erde  leben  oder  aus  geologischen  Funden 
bekannt  geworden  sind,  anzuregen  und  Licht  und  Ordnung  in 
die  Reihen  zu  bringen.  So  wichtig  dieser  heuristische  Wert 
der  Hypothese  auch  ist,  so  wenig  wir  sie  entbehren  können,  so 
dürfen  wir  doch  nicht  vergessen,  dass  sie  nicht  einmal  für  das- 
jenige Geschöpf,  dessen  Entwicklungsgang  am  besten  bekannt 
ist,  für  das  Hühnchen,  in  allen  Einzelheiten  bewiesen  ist.  Nur 
ganz  im  Groben,  in  den  Hauptstadien  der  Entwicklung,  können 
wir  die  Analogien  aufweisen,  welche  zwischen  diesen  Stadien 
und  ähnlichen  Dauerzuständen  niederer  Tiere  bestehen. 

Eine  solche  Hypothese  kann,  wie  gesagt,  einen  sehr  hohen 
Wert  haben ;  sie  darf  aber  nur  innerhalb  ihrer  Sphäre  angewandt 
und  benutzt  werden.  Und  sie  gilt  vorerst  nur  auf  morphologischem 
Gebiet.  Nur  für  die  Entwicklung  der  Formen  hat  sie  eine  durch 
tatsächliche  Beobachtungen  einigermaßen  gesicherte  Grundlage. 
Schon  der  leiseste  Versuch,  sie  auf  das  Gebiet  der  physiologischen 
Funktionen  zu  übertragen,  ergibt  die  größten  Schwierigkeiten. 
Um  so  weniger  können  wir  den  großen  Sprung  gerechtfertigt 
finden,  welchen  Herr  V.  von  jenem  „biogenetischen"  Grund- 


liegenden Aufsatzes  war.     Herrn  Vaihingers  Abhandlung   gab  mir  nur  den 
äußeren  Anlass,  meine  pädagogischen  Anschauungen  darzulegen]. 
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gesetz  zu  seinem  „psychogenetischen"  Gesetz  macht,  welches 
er  folgendermaßen  formuliert:  „Die  geistige  Entwicklung  des  ein- 
zelnen menschlichen  Individuums  muss  die  kulturhistorischen 
Stufen  der  Menschheit  rekapitulieren." 

Eine  solche  Uebertragung  einer  noch  so  guten  Hypothese  aus 
einem  wissenschaftlichen  Gebiet  auf  ein  anderes  halte  ich  nicht 
für  gerechtfertigt;  jedenfalls  entspricht  sie  nicht  der  Logik  der 
heutigen  Naturwissenschaft.  Und  so  kann  ich  denn  auch  von 
meinem  naturwissenschaftlichen  Standpunkte  aus  keineswegs  dem 
„obersten  und  allgemeinsten"  pädagogischen  Prinzip  des  Herrn 
V.  zustimmen,  welches  er  in  dem  Satze  ausspricht: 

„Die  Erziehungsgeschichte  des  einzelnen  mensch- 
lichen Individuums  muss  den  kulturhistorischen 
Stufen  der  ganzen  Menschheit  parallel  gehen." 

Es  ist  ein  eigenes  Ding  um  pädagogische,  wie  um  viele 
andere  Prinzipien.  Wenn  man  sie  als  Richtschnur  für  das  prak- 
tische Handeln  benutzen  will,  gerät  man  in  die  Brüche.  So  geht 
es  auch  Herrn  V.  mit  seinem  Prinzip,  Er  muss  es  im  einzelnen 
vielfach  modifizieren.  Aber  sein  Prinzip  erweist  sich  noch  als 
besonders  schwach  und  unbrauchbar. 

Bekanntlich  haben  die  Morphologen  aus  jenem  „biogenetischen 
Grundgesetz"  allerlei  Stammbäume  für  die  Entwicklung  der  Tier- 
und  Pflanzenformen  abgeleitet.  Wie  sehr  sie  auch  in  Einzelheiten 
noch  auseinander  gehen  mögen,  darin  sind  sie  einig,  dass  die 
Entwicklung  nicht  in  einer  fortlaufenden  Reihe,  sondern  in  Baum- 
form, mit  mannigfachen  Seitenverzweigungen  vorgestellt  werden 
muss.  Nicht  anders  (und  hierin  können  wir  das  Gleichnis  der 
phylogenetischen  Entwicklung  gelten  lassen)  ging  es  wohl  auch 
mit  der  Entwicklung  der  menschlichen  Kultur.  Die  indoarischen 
Stämme  (um  von  den  andern  Gliedern  der  Menschheit  ganz  ab- 
zusehen) waren  schon  in  den  frühesten  Zeiten  so  getrennt,  dass 
die  Kulturentwicklung  jedes  einzelnen  von  ihnen  eigene  Wege 
einschlug.  Dann  aber  kamen  getrennte  Stämme  wieder  in  Be- 
rührung und  ihre  verschieden  entwickelten  Kulturen  wirkten  auf- 
einander ein.  Hierbei  hält  der  Vergleich  mit  dem  phylogene- 
tischen Entwicklungsgesetz  nicht  mehr  Stand.  Denn  verschiedene 
Spezies  derselben  Gattung  geben  bekanntlich  schon  keine  frucht- 
bare Nachkommenschaft  miteinander;  verschiedene  Kulturstufen 
aber  können  miteinander  sehr  fruchtbare  Mischungen  ergeben, 
wie  die  Geschichte  der  romanischen  Völker  beweist. 
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Die  griechische  und  die  römische  Kultur  haben  sich  unab- 
hängig voneinander  und  nebeneinander  entwickelt  und  sich  dann 
miteinander  gemischt  und  zu  neuen  Gebilden  Anlass  gegeben. 
Zu  dem  Völkergemisch  des  heutigen  Deutschland  kam  diese  gräco- 
romanische  Kultur  hauptsächlich  in  zwei  getrennten  Perioden:  im 
Mittelalter  in  mehr  romanischer  Form  mit  den  Missionaren  des 
Christentums,  dann  im  Zeitalter  der  Reformation  in  einer  mehr 
griechisch  gefärbten  durch  die  Humanisten.  Es  scheint  mir  kaum 
erlaubt,  mit  Herrn  Vai hinger  die  griechisch-römische  Kultur  als 
eine  Vorstufe  der  christlichen  im  Sinne  eines  fortschreitenden 
Entwicklungsprozesses  der  ganzen  Menschheit  anzusehen.  War 
doch  die  Kultur  der  Griechen  nur  auf  einen  winzigen  Bruchteil 
der  Menschheit  beschränkt  und  sicherlich  kein  Ergebnis  selbstän- 
diger Entwicklung,  sondern  vielfach  mit  ägyptischen,  phönizischen 
und  andern  Elementen  durchsetzt.  Und  ist  doch  das  Christen- 
tum auf  semitischem  Boden  entsprungen  und,  wenn  auch  schon 
in  seinen  Anfängen  vielfach  mit  Elementen  griechischer  Philo- 
sophie durchsetzt,  dennoch  ziemlich  oberflächlich  der  romanischen 
Kultur  aufgepfropft  worden,  um  erst  allmählich  zu  einem  wesent- 
lichen Bestandteil  der  modernen  Weltanschauung  im  Gegensatz 
zur  antiken  zu  werden. 

Ich  kann  deshalb  die  Vaihinger'schen  drei  Hauptfaktoren  der 
kulturellen  Entwicklungsgeschichte:  1.  die  griechisch-römische 
Kultur;  2.  das  Christentum;  3.  die  neuere  Naturwissenschaft  und 
Literatur,  in  ihrer  ausschlaggebenden  Bedeutung  wohl  aner- 
kennen; dass  sie  aber  aufeinanderfolgende  Stufen  einer  und  der- 
selben Entwicklungsreihe  seien,  halte  ich  für  unhistorisch.  Ich 
muss  daher  schließen,  dass  der  Gedankengang,  durch  welchen 
Herr  V.  zu  diesem  unrichtigen  Ergebnis  gelangt  ist,  die  Ueber- 
tragung  der  Hypothese  von  der  phylogenetischen  Entwicklung 
der  Lebewesen  auf  die  Entwicklung  der  Kultur,  ein  falscher  sei. 

Herr  V.  geht  sehr  konsequent  zu  Werke,  indem  er  aus  seinem 
Prinzip  Folgerungen  zieht,  welche  als  Richtschnur  für  Erziehung 
und  Unterricht  dienen  sollen.  Er  will  nämlich,  um  diese  „natur- 
gemäß" einzurichten,  d.  h.  so,  dass  jedes  Individuum  in  aller 
Kürze  den  gesamten  Entwicklungsgang  des  ganzen  Menschen- 
geschlechts durchlaufe,  den  heranwachsenden  Knaben: 

zuerst  in  die  griechisch-römische  Welt  einführen; 
sodann  in  den  christlich-germanischen  Gedankenkreis  ein- 
tauchen; 
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endlich  in  die  moderne  Naturwissenschaft  und  Literatur 
einweihen^)! 

Und  weil  nach  seiner  Ansicht  das  humanistische  Gymnasium 
die  einzige  Bildunganstalt  ist,  in  welcher  jene  drei  Faktoren 
gleichermaßen  vertreten  seien,  so  hält  er  dasselbe  für  die  „einzig 
naturgemäße  Bildungsanstalt"  und  sieht  keine  Möglichkeit 
ein,  wie  man  sich  „gerade  vom  Standpunkte  der  Physiologie  aus 
der  Konsequenz  entziehen  könne,  das  Gymnasium  für  die  einzige, 
den  physiologischen  Gesetzen  entsprechende  Bildungsanstalt  zu 
erklären,  weil  es  „mit  der  römischen  und  griechischen  Sprache 
und  Literatur  sich  ernstlich  beschäftigt". 

Nun  hat  meiner  Meinung  nach  die  Physiologie  mit  der  Frage, 
was  auf  dem  Gymnasium  gelehrt  werden  soll,  nicht  das  Mindeste 
zu  schaffen.  Herrn  Vaihinger's  Ableitung  seiner  Unterrichtsprin- 
zipien halte  ich  für  ganz  unphysiologisch.  Wenn  ein  Physiologe 
über  jene  Frage  das  Wort  ergreift,  dann  hat  er  kein  Recht,  ein 
besonderes  Ansehen  als  Fachmann  für  sich  in  Anspruch  zu 
nehmen.  Noch  weniger  aber  wird  er  geneigt  sein,  sich  von  einem 
Nicht-Physiologen  vorschreiben  zu  lassen,  was  er  als  angebliche 
Konsequenz  aus  angeblichen  physiologischen  Prinzipien  anzuer- 
kennen habe. 

Aber,  wenn  wir  vorerst  die  Physiologie  ganz  beiseite  lassen, 
so  dürfen  wir  doch  die  Frage  an  Herrn  V.  richten,  warum  er  ohne 
weiteres  an  die  Stelle  des  in  seinem  ersten  Grundsatz  aufgestellten : 
„in  die  griechisch-römische  Welt  einführen"  wenige 
Zeilen  später  setzt:  „mit  der  römischen  und  griechischen 
Sprache  sich  ernstlich  beschäftigen"  und  warum  er  von 
da  ab  immer  nur  noch  von  dem  letzteren  spricht?  Sind  beide 
Ausdrücke  vollkommen  gleichwertig;?  Gibt  es  nur  [das  eine 
Mittel,  um  junge  Leute  in  die  griechisch-römische  Welt  einzu- 
führen, und  leistet  dieses  Mittel  das,  was  Herr  V.  und  viele  andere 
mit  ihm  stillschweigend  voraussetzen  oder  laut  behaupten? 

Ich  habe  niemals  die  Forderung  erhoben,  den  Lehrplan  der 
sogenannten  höheren  Schulen  (denn  nur  von  diesen  ist  hier  die 
Rede)  so  einzurichten,  dass  die  hohe  Bedeutung,  welche  das  klas- 
sische Altertum  als  eine  der  Grundlagen  unserer  heutigen  Bil- 


1)  Ich  habe  die  drei  verschiedenen  Zeitwörter,  welche  Herr  V.  gebraucht, 
unverändert  wiedergegeben  und  durch  den  Druck  hervorgehoben,  weil  ich  annehme, 
dass  er  sie  mit  Bedacht  gewählt  habe.  Allerdings  ist  mir  der  tiefere  Sinn  dieser 
feinen  Unterscheidungen  nicht  klar  geworden. 
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dung  hat,  nicht  genügend;berücksichtigt  würde.  Ich  würde  jedem, 
der  eine  solche  Forderung  stellte,  entgegentreten,  weil  ich  glaube, 
dass  ein  gebildeter  Mensch  sich  diese  Grundlage  unserer  An- 
schauungsweise ebenso  zu  eigen  machen  müsse,  wie  die  andern. 
Aber  ich  stehe  nicht  an  zu  behaupten,  dass  das  heutige  Gym- 
nasium die  Forderung,  in  das  Verständnis  der  „grie- 
chisch-römischen Welt  einzuführen",  sehr  unvoll- 
kommen erfüllt,  und  dass  es  diese  Aufgabe  mit  so  unvoll- 
kommenen Methoden  angreift,  dass  der  Zweck  verfehlt  und  der 
Schaden  größer  ist  als  der  Nutzen.  Ich  brauche  mich  auf  eine 
nähere  Ausführung  dieser  Behauptung  nicht  einzulassen.  Ich  bin 
nicht  der  erste,  der  sie  aufstellt;  mit  mir  sind  Tausende  der 
gleichen  Ueberzeugung.  Einiges,  was  hierher  gehört,  werde  ich 
übrigens  noch  an  passender  Stelle  anbringen. 

Wenn  aber  meiner  Meinung  nach  der  Physiologe  nicht  von 
Berufs  wegen  als  Sachverständiger  auftreten  kann  in  der  Frage, 
was  in  der  Schule  gelernt  werden  soll,  so  hat  er  um  so  mehr  das 
Recht,  über  das,  wie  gelehrt  werden  soll,  mitzureden.  Physio- 
logie und  empirische  Psychologie  stehen  im  engsten 
Zusammenhang.  Und  die  Psychologie,  welche  uns 
lehrt,  wie  die  Vorstellungen  und  Begriffe  entstehen 
und  sich  zu  dem,  was  wir  die  Bildung  eines  Menschen 
nennen,  zusammenfinden,  kann  als  Führerin  einer  ge- 
sunden Pädagogik  nicht  entbehrt  werden. 

Nicht  die  Frage,  wie  die  Menschheit  zu  ihrer  jetzigen  Kultur- 
stufe gekommen  ist,  kann  uns  lehren,  wie  wir  den  einzelnen 
Menschen  zur  Erkenntnis  dieser  Errungenschaften  zu  führen  haben. 
Die  Wege,  welche  die  Menschheit  als  Ganzes  gewandelt  ist,  sind 
zu  verworren,  als  dass  wir  sie  genau  erforschen  könnten,  und  zu 
verwickelt,  als  dass  wir  das  einzelne  Individuum  auf  denselben 
mit  vergrößerter  Geschwindigkeit  hindurchleiten  könnten. 

Die  durch  die  Arbeit  unserer  Vorfahren  errungene  Kultur  fällt 
uns  ohne  unser  Verdienst  als  ein  ererbtes  Gut  zu.  Unsere  Kinder 
werden,  dank  der  französischen  Revolution  und  ihren  Folgen,  nicht 
mehr  als  Leibeigene  geboren,  und  die  Begründung  einer  festen 
Rechtsordnung  schützt  den  Bauer  wenigstens  einigermaßen  vor 
der  Willkür  Junker  Alexanders.  Und  ganz  dasselbe  gilt  von  den 
subtileren  Errungenschaften  der  Wissenschaft  und  ihren  gewaltigen 
Folgen  in  der  Technik. 

Jedermann  kann  sich  heutzutage  mit  Eilzugsgeschwindigkeit 
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fortbewegen  oder  sich  photographieren  lassen,  jedermann  kann 
sich  der  Vorteile  des  elektrischen  Lichts  erfreuen,  er  mag  diese 
oder  jene,  eine  gute  oder  gar  keine  Erziehung  genossen  haben. 
Und  wenn  wir  in  unseren  Museen  an  dem  Anblick  der  Milonischen 
Venus  oder  des  Hermes  des  Praxiteles  uns  erfreuen,  so  ist  auch 
dafür  die  „ernstliche  Beschäftigung,  mit  der  römischen  und  grie- 
chischen Sprache  und  Literatur"  auf  unseren  Gymnasien  nicht 
ausschlaggebend,  denn  wie  stände  es  sonst  um  die  Bildung 
unserer  Frauen?  Und  wenn  heutzutage  ein  Kind  in  der 
Klippschule  einen  ungefähren  Begriff  vom  Koperni- 
kanischen  System  erlangt,  so  muss  es  doch  nicht  vor- 
her dasjenige  des  Ptolemäus  gelernt  haben. 

Trotzdem  sind  es  aber  gerade  die  höchsten  Errungenschaften 
der  geistigen  Kultur,  welche  jeder  einzelne  erwerben  muss,  um 
sie  zu  besitzen.  Die  äußeren  Vorteile  der  Kultur  kann  man  ge- 
nießen, ohne  sie  zu  verstehen.  Viele  sind  durch  das  Gymnasium 
gegangen  und  haben  es  zu  Amt  und  Würden  gebracht,  ohne  sich 
auch  nur  einmal  die  Frage  vorgelegt  zu  haben,  wie  das  Brennen 
einer  Kerze  oder  der  elektrische  Lichtbogen  zu  stände  kommt. 
Der  wahre  geistige  Besitz  der  Kulturerrungenschaften  aber  wird 
nur  erworben  durch  eigene  Geistestätigkeit.  Und  die  Aufgabe 
der  Schule  muss  es  sein,  die  im  Menschen  vorhandenen  Geistes- 
kräfte so  zu  entwickeln,  dass  ihm  die  Erwerbung  der  geistigen 
Güter  ermöglicht  und  möglichst  erleichtert  werde.  Wie  das  am 
besten  geschehen  kann,  soll  die  Pädagogik  feststellen.  Und  wenn 
sie  ihre  Aufgabe  erfüllen  soll,  muss  sie  an  die  Psychologie  anknüpfen, 
muss  festzustellen  suchen,  wie  sich  in  dem  menschlichen 
Gehirn  die  Vorstellungen  entwickeln,  und  muss  zeigen, 
wie  beim  Unterricht  derselbeWeg  eingeschlagen  wer- 
den kann,  damit  das  Gelehrte  auch  wirklich  erfasst  und 
die  Fähigkeit  zur  selbständigen  Weiterentwicklung 
ausgebildet  werde. 

Zu  dieser  Erkenntnis  kann  die  Phylogenie  wenig  oder  gar 
nichts  beitragen.  Die  ontogenetische  Untersuchung  allein  kann 
uns  zum  Ziele  führen.  Alle  Aussagen  über  Phylogenie  sind  ja 
selbstverständlich  hypothetische,  sowohl  in  der  Morphologie  wie 
in  der  Uebertragung  der  Hypothese  auf  die  Entwicklung  der 
menschlichen  Kultur.  Wir  können  die  Entwicklungsgeschichte 
eines  Wurms  oder  eines  Vogels  beobachten,  die  der  wirbel- 
losen  oder   der  Wirbeltiere   nicht;  wir   können   durch  Be- 
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obachtung  von  Kindern  ermitteln,  wie  sich  die  Vorstellungen  und 
Begriffe  bei  ihnen  entwickeln,  nicht  aber,  wie  sich  die  jetzt  all- 
gemein verbreiteten  in  der  Menschheit  entwickelt  haben. 

Einige  Anhaltspunkte,  lückenhaft  und  spärlich  genug,  gewährt 
uns  in  dem  einen  Fall  die  Paläontologie,  in  dem  andern,  nicht 
minder  lückenhaft  und  noch  mehr  auf  eine  verhältnismäßig  kurze 
Zeitspanne  beschränkt,  die  Kulturgeschichte,  die  Betrachtung  der 
Sprachen,  der  Mythen,  der  philosophischen  Systeme.  Gewisse 
Analogien  in  der  Aufeinanderfolge  der  Einzelformen  bei  der 
Entwicklung  des  Einzelwesens  mit  dauernden  Formen  der  Lebe- 
wesen haben  zu  der  Hypothese  von  dem  Parallelismus  der  onto- 
genetischen  und  phylogenetischen  Entwicklung,  zu  dem  soge- 
nannten biogenetischen  Grundgesetz,  geführt.  Solche  Analogien 
bestehen  sicherlich  auch  zwischen  der  geistigen  Entwicklung  der 
einzelnen  Menschen  und  der  ganzen  Menschheit.  Diese  Analogien 
sind  vielfach  bemerkt  worden,  und  Herr  V.  führt  eine  große  An- 
zahl von  Aussprüchen  an,  welche  diesem  Gedanken  mehr  oder 
weniger  bestimmten  Ausdruck  geben. 

Aber  solche  Vergleiche  und  Bilder  haben  doch  nur  einen 
sehr  beschränkten  Wert,  wenn  man  aus  ihnen  praktische  Winke 
für  die  Erziehungskunst  herleiten  will.  Und  es  führt  auch  nur 
zu  widersprechenden  Ergebnissen,  wenn  man  die  Kinder 
mit  Wilden  oder  die  Griechen  und  Römer  mit  Knaben 
vergleicht  und  daraus  folgern  will,  dass  die  Beschäftigung 
mit  dem  klassischen  Altertum  für  jenes  Alter  am  geeig- 
netsten sei.  Man  stelle  sich  nur  einen  10jährigen  Knaben  vor,  der 
für  die  trojanischen  Helden  oder  für  den  verschlagenen  Odysseus 
schwärmt,  welche  er  aus  einer  der  zahlreichen  guten  oder  schlechten 
Bearbeitungen  kennen  gelernt  hat,  und  halte  ihm  gegenüber  den 
15 — 18jährigen  Jüngling,  der  mühsam  mit  Hilfe  des  Wörterbuchs 
seine  20  Homerverse  zusammengestümpert  hat,  welche  nun  noch- 
mals in  der  Klasse  skandiert  und  stümperhaft  übersetzt  und  ober- 
flächlich und  dennoch  so  gar  gründlich  interpretiert  werden.  Oder 
man  male  sich  das  Bild  aus:  als  Symbol  der  Jugend  des  Menschen- 
geschlechts den  greisenhaften  Cicero  seine  Notizen  „de  officiis"  zu- 
sammenschreibend und  diese  ziemlich  schale,  hausbackene  Moral 
unserer  Jugend  als  leckere  Geistesspeise  vorgesetzt,  um  sie  die 
Jugendzeit  der  Menschheit  noch  einmal  durchleben  zu  lassen. 

Nein,  solche  Analogien  taugen  nicht  dazu,  prak- 
tische Schlüsse  aus  ihnen   zu   ziehen.    Nicht   einmal  das 
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Verständnis  der  Vorgänge  im  einzelnen  wird  durch  sie  wesentlich 
gefördert;  viel  mehr  ist  das  Umgekehrte  der  Fall.  Wir  be- 
greifen manche  uns  fremd  gewordene  Anschauung  vergangener 
Menschengeschlechter  oder  noch  lebender  fremder  Nationen,  wenn 
wir  beobachten,  dass  ähnliche  Anschauungen  vorübergehend  auch 
bei  unseren  Kindern  vorkommen.  So  habe  ich  z.  B.  gefunden, 
dass  in  einem  gewissen  Alter  den  Kindern  der  Begriff  der  Ent- 
wicklung überhaupt  noch  fremd  ist,  dass  sie  in  der  Anschauung 
leben,  dass  sie  ewig  Kinder  und  die  Erwachsenen  ewig  in  dem 
ihnen  zukommenden  Alter  bleiben.  Der  Begriff  der  verschiedenen 
Altersstufen,  Kinder,  ältere  Geschwister,  Eltern,  Großeltern  ist 
ihnen  im  räumlichen  Nebeneinander  geläufig  geworden,  aber  das 
„sie  waren,  was  du  bist,  du  wirst  einst,  was  sie  sind"  wird  ihnen 
erst  viel  später  klar. 

Haben  sie  dieses  begriffen,  so  findet  man  sehr  häufig,  auf 
einer  gewissen  Altersstufe,  als  eine  Art  von  ganz  selbstverständ- 
licher Sache,  die  Auffassung,  dass  der  Sohn  dasselbe  werden 
müsse,  was  der  Vater  ist,  und  erst  hierauf  folgt  die  Erkenntnis, 
dass  es  in  unserer  sozialen  Ordnung  eine  gewisse  Freiheit  der 
Berufswahl  gebe.  Man  könnte  geneigt  sein,  hier  ein  Durchgangs- 
stadium wiedererkennen  zu  wollen  als  ontogenetische  Wieder- 
holung jener  phylogenetischen  Zeitepoche,  in  welcher  dem 
Menschen  die  strenge  Kastengliederung  als  ein  selbstverständ- 
liches Naturgesetz  erschien. 

Aber  man  darf  doch  nicht  übersehen,  dass  verwickelte  Er- 
scheinungen nur  langsam  und  allmählich  erfasst  und  begriffen 
werden  können,  und  dass  ihnen  naturgemäß  eine  einfachere,  wenn 
auch  falsche  Auffassung  vorhergehen  muss.  Man  muss  ferner  be- 
denken, dass  die  Entwicklung  der  geistigen  Anschauungen  unserer 
Kinder  sich  nicht  ohne  weiteres  nach  einfachen  Naturgesetzen  voll- 
zieht, sondern  vielfach  beeinflusst  wird  von  dem,  was  sie  in  ihrer 
Umgebung  hören  und  sehen.  Immerhin  wird  es  lehrreich  und 
nützlich  sein,  solchen  Analogieen  in  der  Entwicklung  der  kind- 
lichen Anschauungen  mit  den  Entwicklungsepochen  der  Mensch- 
heit, soweit  uns  dieselben  bekannt  sind,  nachzuspüren,  und  ich 
bin  Herrn  Vaihinger  lebhaft  dankbar  dafür,  dass  er  mich  mit  so 
manchem  interessanten  und  tiefsinnigen  Ausspruch  gelehrter 
Männer  nach  dieser  Richtung  bekannt  gemacht  hat.  Das  kann 
ich  aber  nicht  zugeben,  dass  man  aus  einem  bestimmten 
Schema,  welches  man  sich  über  die  Stufen  der  mensch- 
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liehen  Kulturentwicklung  zurecht  gemacht  hat,  die 
Folgerung  zieht,  so  und  nicht  anders  müsse  derUnter- 
richtsgang  auf  der  Schule  sein. 

Wenn  ein  Morpholog  aus  den  Vorstellungen,  welche  er  sich 
über  die  phylogenetische  Entwicklung  gemacht  hat,  Schluss- 
folgerungen auf  die  ontogenetische  Entwicklung  zieht,  so  kann  er 
diese  Folgerungen  aus  seiner  Hypothese  durch  Beobachtungen 
prüfen.  Er  kann  sich  auch  zu  experimentellem  Eingreifen  in  die 
Entwicklung  veranlasst  sehen.  Nehmen  wir  z.  B.  an,  ein  Forscher 
käme  auf  den  Gedanken,  da  die  Vorfahren  der  jetzigen  Landtiere 
früher  Wasserbewohner  gewesen  sind,  so  könne  die  Entwicklung 
eines  Hühnereies  bis  zu  einem  gewissen  Stadium,  sagen  wir  bis 
zur  Anlage  der  Lungen,  auch  ohne  Luftzutritt  vor  sich  gehen. 
Er  firnisst  daher  sein  Ei  oder  legt  es  in  Wasser.  Der  Erfolg  eines 
solchen  Versuchs  ist  ein  negativer;  die  Entwicklung  geht  nicht 
normal,  oder  gar  nicht  vor  sich.  Was  werden  wir  daraus  schließen? 
Entweder,  dass  seine  Hypothese  ganz  oder  dass  die  besondere 
Folgerung,  welche  er  aus  ihr  gezogen  hatte,  falsch  war,  dass  die 
Anpassung  an  das  Luftleben  bei  dem  Hühnerei  schon  mit  dem 
Zeitpunkt  des  Legens  vollendet  war. 

Solche  Experimente  machen  wir  auch  mit  unserer  Jugend  fort 
und  fort.  Ob  wir  von  dem  biogenetischen  Grundgesetz  ausgehen 
oder  von  anderen  Voraussetzungen,  wir  erziehen  unsere  Kinder 
nach  einer  vorgefassten  Meinung.  Nur  das  Material,  an  dem  wir 
unsere  Versuche  anstellen,  ist  ein  kostbareres  als  die  paar  Hühner- 
eier, welche  jener  Morpholog  seinen  Versuchen  opfert.  Aber  wie 
sollen  wir  erkennen,  ob  unser  Verfahren  richtig  ist?  Seit  Jahren  er- 
hebt sich  immer  lauter  der  Ruf  nach  einer  Reform  der  höheren  Schule; 
also  sind  viele  von  der  Ansicht  durchdrungen,  dass  die  jetzige 
Methode  nicht  die  beste  sei.  Dennoch  werden  die  Versuche  immer 
nach  ein  und  derselben  Richtung  fortgesetzt.  Wie  sich  unsere 
sozialen  Zustände  nun  einmal  entwickelt  haben,  ist  der  Staat  im 
Alleinbesitz  der  Schulgewalt.  Privatschulen  auf  anderer  Grund- 
lage als  der  von  den  Staatsbehörden  anerkannten  können  sich  bei 
uns,  dank  dem  oft  besprochenen  System  der  „Berechtigungen", 
nicht  entwickeln.  Und  erst  ganz  vor  kurzem  hat  sich  der  preußische 
Kultusminister  dahin  ausgesprochen,  er  könne  sich  zu  einer  Aende- 
rung  nicht  entschHeßen,  weil  diejenigen,  die  eine  Aenderung  des 
Lehrplans  fordern,  untereinander  nicht  einig  seien  über  das,  was 
an  seine  Stelle  zu  setzen  sei. 
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Es  kommt  aber  viel  weniger  darauf  an,  was  gelehrt  wird,  als 
auf  das  wie.  Die  Grundfrage  jeder  pädagogischen  Erörterung 
kann  immer  nur  sein:  Wie  geht  die  normale  Entwicklung 
der  menschlichen  Geistesanlagen  vor  sich,  und  auf 
welchem  Wege  können  die  geistigen  Fähigkeiten  so 
entwickelt  werden,  dass  sie  den  Aufgaben,  welche  die 
Fachstudien  und  das  Leben  später  an  den  Menschen 
stellen,  möglichst  vollkommen  entsprechen? 

Daneben  wird  von  vielen  freilich  auch  die  Frage  nach  dem 
etwaigen  Nutzen  der  erworbenen  Kenntnisse  für  das  spätere  Leben 
erörtert.  Und  dieser  Standpunkt  ist  durchaus  berechtigt.  Wenn 
von  zwei  Dingen,  welche  ich  lerne,  das  eine  für  das  praktische 
Leben  nützlicher  ist  als  das  andere,  beide  aber  bei  richtiger  päda- 
gogischer Behandlung  für  den  Hauptzweck,  die  Entwicklung  der 
Geistestätigkeit,  gleich  brauchbar  sind,  so  dürfen  wir  wohl  dem 
ersteren  den  Vorzug  geben,  ohne  uns  um  den  Vorwurf  des  Utili- 
tarismus  oder  Materialismus  zu  kümmern,  welcher  häufig  von 
Leuten  erhoben  wird,  deren  stolz  zur  Schau  getragener  Idealis- 
mus fadenscheinig  genug  ist,  um  die  Dürftigkeit  des  geistigen 
Inhalts,  der  unter  ihm  steckt,  an  allen  Ecken  und  Enden  durch- 
schimmern zu  lassen. 

Aber  dieser  sogenannte  praktische  Nutzen  steht  für  mich  doch 
immer  nur  in  zweiter  Linie.  Wer  in  der  Schule  kein  Englisch 
gelernt  hat  und  es  nachher  braucht,  lernt  es  in  kürzerer  Zeit  und 
häufig  besser,  als  er  es  auf  der  Schule  gelernt  haben  würde. 
Dasselbe  gilt  ebenso  vom  Griechischen,  wenigstens  soweit  es  zum 
Abiturientenexamen  gebraucht  wird,  wie  wir  öfter  an  den  Schülern 
der  Realgymnasien  zu  sehen  Gelegenheit  haben,  welche  die  Er- 
gänzungsprüfung an  einem  humanistischen  Gymnasium  nach- 
machen,   um  Medizin  studieren   zu   können  i).     Ob  jemand   den 


1)  Solche  Mediziner,  welche  also  ihre  eigenttiche  Schulbildung  dem 
Realgymnasium  verdanken,  und  denen  der  „Geist  des  klassischen  Altertums"  nur 
sehr  äußerlich  nachträglich  auf  geimpft  worden  ist,  gehören  in  der  Regel  zu 
den  besten  und  tüchtigsten,  zu  den  wenigen,  an  denen  man  beim 
Examen  seine  Freude  hat.  Ich  habe  schon  früher  darauf  hingewiesen,  dass 
ich  aus  dieser  Tatsache  allein  nicht  den  Schluss  ziehen  würde,  dass  die  Vor- 
bildung auf  dem  Realgymnasium  eine  bessere  sei  als  die  auf  dem  humanistischen, 
weil  es  sich  ja  immer  um  junge  Leute  handelt,  die  durch  das  doppelte  Examen, 
dem  sie  sich  unterziehen,  den  Beweis  einer  besonderen  Energie  geführt  haben, 
und  die  wohl  auch  ausnahmslos  eine  besondere  Neigung  und  Befähigung  für 
den  von  ihnen  gewählten  Beruf  haben.    Soviel  aber  darf  man  sicher  aus  dieser 
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akademischen  Fachvorlesungen  gut  folgen  und  die  Spezialwissen- 
schaften,  denen  er  sich  nach  Beendigung  der  Schulzeit  zuwendet, 
mit  Erfolg  betreiben  kann  (was  doch  die  Hauptaufgabe  der  Schul- 
bildung ist  und  bleiben  muss),  hängt  viel  weniger  von  dem  ab, 
was  er  gelernt  hat,  als  davon,  ob  er  überhaupt  gelernt  hat  zu 
lernen. 

Lernen  aber  kann  man  auf  mancherlei  Art,  aus  mündlicher 
Unterweisung,  aus  Büchern,  aus  eigener  Beobachtung  und  Er- 
fahrung. Wie  man  aber  auch  lerne,  geistiger  Besitz,  den  man  im 
Leben,  im  Beruf  verwerten  kann,  wird  das  Gelernte  nur  dann, 
wenn  es  nicht  gedächtnismäßig  aufgenommen,  sondern  wenn  es 
verstanden  oder  begriffen  wird.  Verstehen  oder  begreifen 
heißt  aber  nur,  neue  Vorstellungen,  gleichgültig,  wel- 
cher Art  sie  seien,  an  schon  vorhandene  anknüpfen,  sie 
mit  diesen  assoziieren.  Die  Assoziation  kann  eine  ganz  äußer- 
liche sein,  z.  B.  die  eines  Wortklangs  an  einen  anderen,  wie  es 
beim  Auswendiglernen  von  Vokabeln  einer  fremden  Sprache  nebst 
ihrer  Uebersetzung  geschieht.  Eine  solche  Assoziation  ist  eine 
lockere;  sie  haftet  nur  schwer  im  Gedächtnis  und  geht  leicht 
wieder  verloren.  Je  inniger  die  Assoziation  ist,  mit  je  mehr  Fäden 
die  neue  Vorstellung  an  die  schon  vorhandenen  anknüpft,  desto 
leichter  wird  sie  festgehalten.     Aber  das  ist  noch  nicht  alles. 

Eine  große  Anzahl  isoliert  vorhandener,  nicht  mit- 
einander assoziierter  Vorstellungen  bildet  nämlich  ein 
Hindernis  für  die  Aufnahme  neuer  Vorstellungen.  Das 
Gedächtnis  hat  bekanntlich  bei  jedem  Menschen  bestimmte  Gren- 
zen. Ein  berühmter  Botaniker  soll  gesagt  haben,  dass  er  nur  eine 
begrenzte  Anzahl  von  Speziesnamen  im  Kopf  behalten  könne; 
wenn  ihm  neue  entgegenträten,  so  vergesse  er  dafür  eine  ent- 
sprechende Anzahl  älterer.  Das  wird  jeder  aus  Erfahrungen,  die 
er  an  sich  selbst  gemacht  hat,  für  ganz  glaublich  halten.  Eine 
ganze  Reihe  miteinander  assoziierter  Vorstellungen  nimmt  aber 
in  unserem  Gehirn  sozusagen  nicht  mehr  Raum  in  Anspruch  als 
eine  einzelne  Vorstellung.  Also  kommt  es  darauf  an,  dass  beim 
Unterricht  die  Vorstellungen  auf  die  richtige  Art  und  in  der  rich- 


Erfahrung  schHeßen,  dass  nicht  gerade  der  Lehrplan  des  humanistischen  Gym 
nasiums  ausschließlich  die  beste  Vorbildung  für  das  medizinische  Studium  ge- 
währt. Dass  auch  andere  Universitätslehrer  ähnliche  Erfahrungen  in 
andern  Berufsfächern  gemacht  haben,  ist  oft  bezeugt  worden. 
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iigen  Reihenfolge  dargeboten  werden,  damit  sie  nicht  nur  aufge- 
nommen und  festgehalten  werden,  sondern  auch  den  Boden  zur 
Aufnahme  neuer  Vorstellungen  nicht  in  zu  großem  Maße  in  An- 
spruch nehmen. 

Alle  Vorstellungen  finden  ihren  Zugang  zum  Gehirn  nur  durch 
die  Sinnesorgane.  Eine  von  außen  kommende  Erregung  bewirkt 
eine  Empfindung;  dieselbe  kommt  zum  Bewusstsein  als  eine  rein 
subjektive  Vorstellung  von  einer  Aenderung  im  Zustande  unseres 
Ich.  Die  häufige  Wiederholung  gleicher  Empfindungen  lehrt  uns 
allmählich  die  Bedingungen  kennen,  unter  denen  diese  Empfin- 
dungen entstehen,  und  führt  so  zur  Vorstellung  äußerer  Objekte 
und  zur  Bildung  von  Begriffen.  Auf  dem  gleichen  Wege  asso- 
ziieren sich  die  Vorstellungen  dieser  Begriffe  mit  den  Schallem- 
pfindungen, welche  das  Kind  empfängt,  wenn  es  seine  Umgebung 
von  den  Gegenständen  sprechen  hört;  so  lernt  das  Kind  sprechen, 
d.  h.  Begriffe,  die  es  hat,  mit  einem  Wort  bezeichnen,  dessen  Laut- 
klang sich  eben  mit  dem  Begriff  des  Objekts  in  seinem  Vor- 
stellungskreis so  innig  assoziiert  hat,  dass  die  Erinnerung  an  den 
Begriff  sofort  auch  die  Erinnerung  an  das  Wort  wachruft.  Und 
weil  umgekehrt  auch  der  Klang  des  Wortes  den  mit  ihm  asso- 
ziierten Begriff  zum  Bewusstsein  bringt,  so  kann  es  auch  die 
Sprache  seiner  Umgebung  verstehen.  Das  letztere  kommt  sogar 
schon  zu  Stande,  ehe  das  Kind  selbst  sprechen  kann.  Es  folgt 
mit  den  Augen  und  zeigt  so,  dass  es  richtig  verstanden  hat,  wenn 
man  fragt,  wo  ist  Papa,  Mama,  der  Stuhl,  der  Spiegel.  Und  ebenso 
geht  es  mit  dem  Erlernen  einer  fremden  Sprache. 

In  diesen  Tagen  wurde  mir  von  einem  Institut  in  Berlin  er- 
zählt, in  welchem  man  in  14  Tagen  eine  fremde  Sprache  soll  er- 
lernen können.  Um  z.  B.  enghsch  zu  lernen,  wird  man  mit  einem 
Engländer  zusammengesperrt  und  dieser  sagt  einem  vor:  that  is 
the  table,  that  we  call  the  ceiling  usw.,  indem  er  auf  die  Gegen- 
stände weist.  In  der  Regel  freilich  wird  ein  Umweg  vorgezogen. 
Ein  Lehrer  oder  ein  Buch  sagt  uns:  Das  Ding,  von  welchem  du 
einen  gewissen  Begriff  hast,  den  du  durch  das  Wort  „Tisch"  zu 
bezeichnen  pflegst,  bezeichnet  man  im  Englischen  mit  dem  Wort 
„table".  Denn  das  ist  ja  der  logische  Sinn  des  Lernens  der 
Vokabel:  „the  table,  der  Tisch",  welches  sich  der  Schüler  so  lange 
vorsagt,  bis  beide  Wortvorstellungen  in  seinem  Vorstellungsvorrat 
miteinander  assoziiert  sind;  und  weil  der  Wortlaut  „Tisch"  mit 
dem  Begriff  des  betreffenden  Dinges  schon  assoziiert  ist,  so  wer- 
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den  es  auch  mittelbar  der  Wortlaut  „table"  und  der  Begriff 
des  Dings,  bis  zuletzt  die  verbindende  Brücke  nicht  mehr  not- 
wendig ist  und  wir  unmittelbar  sagen  können:  „the  table  is 
round"  usw. 

Der  Knabe  kommt  schon  mit  einer  sehr  großen  Anzahl  solcher 
Vorstellungen  und  Assoziationen  von  Vorstellungen  in  die  Schule, 
und  diese  muss  an  das  Vorhandene  anknüpfen.  Er  hat  nicht  nur 
gelernt,  viele  Wörter  verstehen,  das  heißt,  beim  Vernehmen  des 
Lautklangs  entsteht  sofort  die  Vorstellung  des  assoziierten  Be- 
griffs in  seinem  Gehirn,  sondern  er  lernt  sogar,  dieselbe  Asso- 
ziation mit  gewissen  Gesichtsbildern,  der  Verbindung  sichtbarer 
Schriftzeichen,  einzuleiten,  indem  er  lesen  und  schreiben  lernt. 
Es  ist  aber  selbstverständlich,  dass  ein  Wort,  sei  es  gesprochen 
oder  geschrieben,  nur  dann  einen  Begriff  zum  Bewusstsein  bringen 
kann,  wenn  erstens  der  Begriff  und  zweitens  die  Assoziation  des 
Begriffs  mit  dem  Wort  schon  vorhanden  ist. 

Selbst  viele  Erwachsene  werden  keine  Ahnung  davon  haben, 
was  das  Wort  „Ehezärter"  bedeutet.  Der  Begriff  ist  wohl  in  ihrem 
Vorstellungskreise  vorhanden,  sie  haben  aber  das  Wort  noch  nicht 
gehört.  Dasselbe  ist  der  Fall,  wenn  ein  vorhandener  Begriff  mit 
einem  Wort  aus  einer  fremden  Sprache  bezeichnet  wird.  Wenn 
der  Englischlehrer  seine  erste  Lektion  mit  den  Worten  beginnen 
wollte:  Well,  take  your  book  and  read  the  first  line,  so  könnte 
er  nicht  auf  die  Ausführung  seines  Befehls  rechnen.  Nach  und 
nach  kommen  durch  den  Sprachunterricht  die  neuen  Assoziationen 
zu  Stande.  Aber  es  sind  zunächst  nur  Assoziationen  neuer  Be- 
zeichnungen mit  alten  Begriffen.  Alle  Begriffe  des  eben  an- 
geführten englischen  Satzes  waren  im  Knaben  vorhanden.  Wenn 
er  den  Satz  verstehen  gelernt  hat,  ist  dadurch  sein  Begriffsvorrat 
bereichert  worden? 

Ja  und  nein,  je  nachdem  man  es  anfängt.  Indem  der  Sprach- 
unterricht der  Lektüre  und  der  Unterhaltung  als  Mittel  zu  seinem 
Zweck  bedarf,  kommen  durch  den  Inhalt  des  Gelesenen  und  Ge- 
sprochenen allerlei  Dinge  zur  Sprache,  welche  zur  Erweiterung 
des  Gesichtskreises  des  die  Sprache  Lernenden  beitragen.  Die 
fremde  Sprache  wird  ja  nicht  immer  an  lauter  banalen  Phrasen 
ä  la  Ollendorf  "erlernt,  wenngleich  an  und  für  sich  dieses  oft  ver- 
spottete Verfahren  seine  großen  Vorzüge  hat.  Wie  viel  der  Nutzen 
beträgt,  welchen  so  mittelbar  der  Schüler  aus  dem  Sprachu  nterricht 
zieht,  das   hängt  natürlich  von  der  Wahl  der  gelesenen  Schriften 
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ab  und  von  der  Art,  wie  sie  der  Lehrer  behandelt.  Das  ist  offen- 
bar der  Sinn  dessen,  was  mit  der  Einführung  in  den  „Geist  des 
klassischen  Altertums"  gemeint  ist.  Diesen  „Geist"  spürt  der 
Schüler  nicht,  weil  er  Latein  und  Griechisch  lernt,  sondern  weil 
er  bei  der  Lektüre  des  Cäsar,  Livius,  Cicero,  Homer,  Sophokles  usw. 
allerlei  von  den  Alten  erfährt.  Ob  in  dieser  Beziehung  ganz  das 
geschieht,  was  geschehen  sollte,  lässt  sich  schwer  bestimmen,  denn 
das  ist  von  einem  Gymnasium  zum  andern,  von  einem  Lehrer 
zum  andern  verschieden.  Es  mag  hier  und  da  etwas  besser  ge- 
worden sein,  an  andern  Stellen  auch  wohl  schlechter;  ganz  zu- 
friedenstellend sind  die  jetzt  erzielten  Erfolge  gewiss  nicht. 

Jedenfalls  müsste  mit  manchem  hergebrachten  Vorurteil  ge- 
brochen werden.  Z.  B.  sehe  ich  nicht  ein,  warum  die  Quintaner  und 
Quartaner  durchaus  den  Cornelius  Nepos  lesen  müssen,  dessen 
verstümmelt  auf  uns  gekommener  Text  von  historischen  Schnitzern 
wimmelt;  warum  der  mit  Recht  so  hochgepriesene  Plutarch  auf 
keinem  Gymnasium  gelesen  wird.  Der  Hauptmangel  aber  liegt 
wohl  darin,  dass  aus  Gründen,  welche  allgemein  bekannt  sind, 
überhaupt  aus  der  auf  Gymnasien  üblichen  Lektüre  der  Alten 
eine  wirkliche  Kenntnis  des  Altertums  sich   nicht  ergeben  kann.. 

In  der  Tat  ist  doch  diese  Kenntnis  bei  der  Mehrzahl  derer, 
welche  das  Abiturientenexamen  machen,  eine  sehr  unvollkommene 
und  lückenhafte.  Ich  bezweifle  es  überhaupt,  ob  ein  18 jähriger 
Jüngling  im  stände  ist,  die  von  den  unsern  so  abweichenden  Zu- 
stände der  griechischen  Städterepubliken  zu  begreifen.  Herr 
Vai hinger  ist  freilich  anderer  Ansicht.  Aber  was  er  für  den  kind- 
lichen Geist  angemessen  erachtet,  die  einfachen  Erzählungen  aus. 
der  biblischen  Patriarchenzeit,  die  Sagen  vom  trojanischen  Krieg 
u.  dgl.,  das  [ist  schon  alles  abgetan,  wenn  der  heranwachsende 
Jüngling  die  römischen  und  griechischen  Schriftsteller  in  die  Hand 
bekommt.  In  diesen  handelt  es  sich  denn  auch  um  ganz  andere 
Dinge.  Des  Demosthenes  Reden  und  die  Geschichte  des  pelo- 
ponnesischen  Krieges  beruhen  auf  Verhältnissen,  welche  für  uns- 
schwieriger  zu  verstehen  sind,  als  die  Vorbedingungen  des  dreißig- 
jährigen Krieges. 

Unsere  heutige  Kenntnis  des  klassischen  Altertums 
beruht  auch  nur  zu  einem  geringen  Teil  auf  dem,  was 
wir  aus  den  alten  Schriftstellern  wissen.  Die  Ausgra- 
bungen, die  vergleichende  Sprachforschung,  die  Vergleichung  mit 
der  Geschichte   der   andern   alten  Völker  haben  ergänzend  ein- 
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greifen  müssen.  Was  der  Schüler  hiervon  lernt,  das  erfährt  er 
nicht  aus  den  paar  Kapiteln,  welche  er  in  den  Originalen  liest, 
sondern  aus  dem  Geschichtsunterricht  und  den  gelegentlichen 
Mitteilungen  des  Lehrers.  Von  dem,  was  an  den  alten  Grie- 
chen das  Hervorragendste  ist,  von  ihrer  bildenden 
Kunst,  bieten  die  alten  Schriftsteller  überhaupt  nichts. 
Träte  Lessing's  Laokoon  nicht  ergänzend  ein,  so  würde  die  bil- 
dende Kunst  in  der  Schule  kaum  besprochen  werden,  und  trotz 
seiner  verlässt  auch  heute  noch  mancher  Jüngling  das  Gymnasium, 
ohne  von  ihr  mehr  gehört  zu  haben  als  Worte,  Worte  ohne  Sinn. 
Denn  im  Gebiete  der  bildenden  Kunst  sind  Worte  ohne  Bilder, 
ohne  sinnliche,  durch  das  Auge  vermittelte  Anschauung  nichts  als 
leerer  Schall. 

Meines  Erachtens  sollte  dem  lateinischen  Sprachunterricht  ein 
gutes ,  unter  Benutzung  der  alten  Schriftsteller  zusammengestelltes 
Lehr-  und  Lesebuch  zu  gründe  gelegt  werden,  welches  die  Ge- 
schichte (nicht  bloß  die  äußere,  sondern  auch  die  Kulturgeschichte) 
der  alten  Welt  behandelt  und,  zusammen  mit  den  mündlichen 
Erläuterungen  des  Lehrers,  eine  wirkliche  Kenntnis  des  Altertums 
vermittelt.  Neben  diesem  könnten  auf  den  höheren  Stufen  ein- 
zelne Reden  des  Cicero,  Tacitus'  Germania  und  andere  Schriften 
kursorisch  gelesen  werden.  Eine  kleine,  aber  gut  zusammenge- 
stellte Abbildersammlung  (etwa  Seemanns  kunsthistorische  Bilder- 
bogen und  was  sonst  zur  Ergänzung  notwendig  wäre)  sollte  vor- 
handen sein,  um  durch  Vorzeigung  derselben  den  Unterricht  zu 
beleben  und  anschaulich  zu  machen.  Statt  immer  wieder  neue 
Editionen  und  Emendationen  zu  tage  zu  fördern,  sollten  unsere 
Philologen  sich  an  der  Aufgabe  versuchen,  ein  gutes  Buch  dieser 
Art  zu  verfassen,  bezw.  zusammenzustellen  i). 

Ein  solches  Lesebuch  würde  für  den  Sprachunterricht  mehr 


1)  Ich  sehe  voraus,  dass'manche  Gymnasiallehrer  meinen  Vorschlag  für  ganz 
unpraktisch  erklären  werden,  weil  sie  es  für  durchaus  notwendig  halten,  jährlich 
mit  den  aus  Cäsar,  Livius  u.  a.  gelesenen  Kapiteln  zu  wechseln,  damit  sich  nicht 
Präparationshefte  von  einem  Jahrgang  auf  den  andern  vererben,  oder  aus  sonstigen 
ebenso  äußerlichen  Gründen.  Dagegen  muss  ich  um  so  nachdrücklicher  betonen, 
dass  Präparieren,  Vokabelaufschlagen  usw.  niemals  Zweck  des  Unterrichts  sein 
kann,  und  dass  gegen  die  wichtigen  Aufgaben  des  Sprachunterrichts  alle  klein- 
lichen Rücksichten  unbedingt  zurücktreten  müssen.  [Ganz  Analoges  gilt  natürlich 
für  den  Unterricht  im  Griechischen.  Es  spricht  gewiss  zu  gunsten  der  von  mir 
vorgetragenen  Anschauungen,  dass  kein  Geringerer  als  Herr  v.  Willamowitz- 
Moellendorf  ein  griechisches  Lesebuch  für  Gymnasien  herausgegeben  hat.] 
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leisten  als  die  jetzige  Lektüre  einzelner  Bruchstücke  von  Autoren. 
Es  würde  aber  noch  den  Vorteil  bieten,  den  Geschichtsunterricht 
zu  entlasten,  in  welchem  jetzt  die  alte  Geschichte  einen  viel  zu 
großen  Raum  in  Anspruch  nimmt,  weil  ihm  vieles  zugeschoben 
wird,  was  der  sprachliche  Unterricht  angeblich  leisten  soll,  aber 
nicht  leistet.  In  jenes  Lesebuch  müssten  auch  passende  Stücke 
der  Dichter  aufgenommen  und  mit  den  nötigen  literar-historischen 
Erläuterungen  begleitet  sein,  so  dass  die  Schüler  eine  genügende 
Kenntnis  der  römischen  Poesie  erlangen  würden. 

Ich  kehre  nach  dieser  Abschweifung  zu  der  Frage  nach  dem 
bildenden  Einfluss  des  sprachlichen  Unterrichts  zurück.  Was  wir 
soeben  besprochen  haben,  leistet  dieser  Unterricht  ja  nur  neben- 
her; der  Vorteil  wäre  sogar  noch  größer,  wenn  die  Unterweisung 
von  dem  Lesen  der  alten  Schriften  ganz  losgelöst  und  dieselben 
Gegenstände  ganz  und  gar  in  der  Muttersprache  abgehandelt 
würden.  Ich  kann  mir  sehr  wohl  eine  vollkommen  lateinlose 
Schule  vorstellen,  welche  eine  bessere  Kenntnis  des  klassischen 
Altertums  vermittelt,  als  es  das  heutige  Gymnasium  wirklich  tut. 
Der  Sprachunterricht  an  sich  aber  vermittelt,  wie  man  zu  sagen 
pflegt,  die  formale  Bildung;  er  lehrt  scharf  denken,  weil  er 
zwingt,  das  Gedachte  in  genau  erwogener  Form  zum  Ausdruck 
zu  bringen.  Er  bereichert  auch  etwas  den  Vorstellungskreis,  weil 
die  Ausdrücke  für  die  verschiedenen  Begriffe  in  den  verschiedenen 
Sprachen  sich  niemals  vollkommen  decken  und  der  Schüler  des- 
halb gezwungen  wird,  sich  über  den  wahren  Umfang  des  Be- 
griffes genaue  Rechenschaft  zu  geben.  - 

Ich  verkenne  den  hohen  Wert  dieser  formalen  Bildung  durch- 
aus nicht,  glaube  aber  kurz  über  diesen  Punkt  weggehen  zu 
dürfen,  weil  er  oft  genug  behandelt  worden  ist.  Ich  gestehe  auch 
den  Verteidigern  des  heutigen  Gymnasialwesens  unumwunden  zu, 
dass  die  alten  Sprachen  sich  ganz  besonders  gut  dazu  eignen,  ^ 
die  Vorteile  dieser  formalen  Bildung  auszunutzen  —  vorausge- 
setzt, dass  die  Methodik  des  Unterrichts  sich  dem  Wesen  des 
Sprachunterrichts  richtig  anpasst.  Ganz  entschieden  be- 
streiten muss  ich  aber,  dass  die  gleichen  Vorteile 
durch  das  Erlernen  einer  modernen  Sprache  nicht  zu 
erlangen  seien. 

Mit  Recht  hat  Jakob  Grimm  hervorgehoben,  dass  gerade 
die  entgegengesetzte  Entwicklung  der  englischen  Sprache,  mit 
ihrer  fast   vollkommenen  Abschleifung   der  Flexionsformen   und 
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Bezeichnung  der  logischen  Beziehungen  durch  Partikeln,  ein  in 
seiner  Art  ebenso  lehrreiches  Beispiel  entgegengesetzter  sprach- 
licher Entwicklung  darstelle.  Jeder  Sprachunterricht  kann  die  ver- 
langte formale  Bildung  gewähren,  wenn  er  richtig  erteilt  wird. 
Dass  dies  bei  dem  jetzt  üblichen  Unterricht  in  Latein  und 
Griechisch  immer  der  Fall  sei,  wird  vielfach  geleugnet,  und  ich 
kann  dem  nach  meinen  Erfahrungen  nicht  widersprechen.  Der 
Hauptfehler  liegt  nur  zum  Teil  an  dem  Ueberwuchern  des  rein 
äußerlichen,  die  grammatische  Silbenstecherei  zu  Ungunsten  des 
sachlichen  Inhalts  der  gelesenen  Schriftsteller  berücksichtigenden 
Formalismus.  Der  Grundfehler  liegt  tiefer;  er  beruht  auf  einer 
vollkommenen  Verkennung  der  Art  und  Weise,  wie  ein  Mensch 
sich  neue  Kenntnisse  aneignet  oder  wie,  um  die  schon  früher  be- 
nutzten Ausdrücke  zu  gebrauchen,  sich  neue  Vorstellungen  mit 
den  schon  vorhandenen  assoziieren,  und  wie  dadurch  die  Er- 
weiterung des  Vorstellungskreises  zu  stände  kommt. 

Jede  unmittelbare  Wahrnehmung  ist  stets  konkret.  Sie  knüpft 
an  eine  vorhandene  Empfindung  an;  sie  wird  zur  Wahrnehmung, 
indem  [diese  Empfindung  mit  den  Erinnerungsbildern  früherer 
Empfindungen  zusammentritt  zu  einem  unbewussten  Schluss.  Aus 
einer  Anzahl  solcher  Wahrnehmungen  entsteht  auf  dem  Wege  der 
Induktion  eine  Regel,  welche  eine  größere  oder  geringere  Anzahl 
von  Einzelwahrnehmungen  oder  Erfahrungen  in  einem  generellen 
Satz  zusammenfasst.  Eine  andere  Art,  zu  Regeln  zu  ge- 
langen, gibt  es  nicht,  und  auch  die  grammatischen 
Regeln  machen  davon  keine  Ausnahme.  Dass  ut  mit 
dem  Konjunktiv  zusammengehört,  dass  nach  den  Ausdrücken  des 
Sagens,  Meinens  u.  s.  w.  das  erweiterte  Objekt  in  der  Form  des 
Accusativus  cum  Infinitivo  auftritt,  dies  und  alles  Aehnliche  haben 
die  Grammatiker  aus  allen  den  Einzelfällen,  in  denen  es  ihnen 
beim  Lesen  der  Schriftsteller  zur  Wahrnehmung  kam,  induktiv 
erschlossen  und  dann  in  Regeln  zusammengestellt.  Dem  jugend- 
lichen Gemüt  sind  aber  solche  Regeln  unf assbar,  sie  erscheinen 
ihm  als  Willkür  oder  Tyrannei.  Aehnlich  urteilte  ja  auch  ein 
römischer  Kaiser  deutscher  Nation,  als  ihm  ein  Zuhörer  einen 
grammatischen  Fehler  verbesserte.  Wer  hat  das  gesagt?  fragte 
er.  Der  und  der  Grammatiker,  war  die  Antwort.  Worauf  er  er- 
widerte: Soll  ich,  der  römische  König,  mir  von  einem  Mönche 
vorschreiben  lassen,  wie  ich  zu  sprechen  habe? 

Dass  der  Knabe  sich  bemüht,  nach  ut  stets  den  Konjunktiv 
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ZU  setzen,  geschieht  nicht  aus  innerer  Ueberzeugung  von  der  Be- 
gründung jener  Regel,  sondern  nur,  weil  es  so  von  ihm  verlangt 
wird,  weil  ihm  das  Gegenteil  als  ein  Fehler  angestrichen  wird. 
Und  nun  beginnt  erst  das  rechte  Leid.  Der  Knabe  soll  ent- 
scheiden, ob  der  einzelne  Fall,  der  ihm  gerade  vorliegt,  unter 
diese  oder  jene  Regel  fällt;  man  verlangt  von  ihm  nichts  Ge- 
ringeres als  von  einem  Richter,  der  entscheiden  soll,  ob  der  von 
ihm  festgestellte  Tatbestand  unter  diesen  oder  jenen  Paragraphen 
des  Strafgesetzbuchs  zu  subsumieren  sei.  Und  die  Regeln  der 
Grammatik  sind  dabei  so  unbestimmt  und  dehnbar,  schhmmer 
und  vieldeutiger  als  die  schlimmsten  sogenannten  Kautschuk- 
paragraphen des  Strafrechts.  Da  gibt  es  Ausnahmen  und  Aus- 
nahmen von  den  Ausnahmen.  Und  dabei  gibt  es  Lehrer,  welche 
sich  noch  viel  darauf  zu  gute  tun,  wenn  sie  ihren  Schülern  bei 
den  Uebersetzungsstücken  förmlich  Fallstricke  legen,  Texte  wählen, 
welche  absichtliche  Schwierigkeiten  enthalten. 

Häufig  ist  auch  die  Entscheidung  von  der  subjektiven  Auf- 
fassung abhängig.  Ein  Gymnasiallehrer  zeigte  mir  einmal  in  der 
Arbeit  eines  Schülers  eine  von  ihm  rot  angestrichene  Stelle;  der 
Schüler  hatte  den  Konjuktiv  statt  des  vom  Lehrer  verlangten 
Indikativ  gesetzt.  Ich  machte  ihn  darauf  aufmerksam,  dass  man 
die  Stelle,  ohne  dem  Sinne  zu  nahe  zu  treten,  sehr  wohl  so  auf- 
fassen könne,  dass  es  sich  um  eine  subjektive  Meinung  des 
redend  Gedachten  handle.  Hatte  der  Schüler  es  so  aufgefasst,  so 
hatte  er  doch  keine  Unwissenheit  bewiesen,  wie  der  Lehrer  ohne 
weiteres  annahm. 

Ich  habe  in  den  vielen  Hunderten  von  Prüfungen,  welche  ich 
abzuhalten  hatte,  recht  häufig  andere  Antworten  erhalten,  als  ich 
erwartet  hatte;  ich  suche  mir  in  solchen  Fällen  durch  weitere 
Fragen  Aufschluss  zu  verschaffen,  ob  sich  der  Gefragte  bei  seiner 
Antwort  etwas  gedacht  hat,  was  sich  einigermaßen  rechtfertigen 
lässt.  Bei  der  Korrektur  der  schriftlichen  Arbeiten  aber,  welche 
in  der  Gymnasialpädagogik  eine  so  hervorragende  Rolle  spielt, 
ist  der  Schüler  mundtot;  es  wird  über  ihn  verhandelt,  wie  im 
alten  Strafverfahren  nach  den  Akten,  ohne  dass  er  sich  verant- 
worten kann.  Das  ist  erziehlich  von  großem  Nachteil,  denn  es 
führt  dazu,  an  Stelle  der  Belehrung  eine  Art  von  Ab- 
richtung zu  setzen,  die  nach  äußeren  Merkmalen  statt 
nach  inneren  Gründen  vorgeht. 

Gerade  die  denkenden  Schüler  kommen,  wie  aus  dem  oben 
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mitgeteilten  Beispiel  hervorgeht,  leichter  in  die  Lage,  etwas  von 
der  Schablone  Abweichendes,  oder  auch  etwas  Falsches  zu  sagen 
und  zu  schreiben.  Es  irrt  der  Mensch,  so  lang  er  strebt.  Es  soll 
aber  nicht  die  Aufgabe  der  Schule  sein,  vom  Streben  abzuschrecken. 
Darum  sollte  meines  Erachtens  das  schriftliche  Uebersetzen  und 
das  damit  verbundene  Korrigieren  der  Arbeiten  eingeschränkt,  der 
Schwerpunkt  des  Unterricht  wieder  mehr  in  die  Schule  selbst 
verlegt  werden,  was  den  Unterricht  allerdings  schwieriger  machen, 
dafür  aber  Schülern  wie  Lehrern  viel  häusliche  Arbeit  ersparen 
würde  i). 

Die  hervorgehobene  Unbestimmtheit  der  Regeln  ist  in  der 
Natur  der  Sprache  begründet,  welche  einen  höchst  verwickelten 
Organismus  darstellt,  zumal  doch  eigentlich  jeder  originelle  Schrift- 
steller seine  eigene  Sprache  hat.  Manche  Lehrer  sehen  freilich, 
wie  gesagt,  in  den  daraus  entspringenden  Schwierigkeiten  einen 
besonderen  Vorteil.  Sie  betrachten  die  Sprachübungen  als  eine 
Art  geistiger  Gymnastik,  von  der  sie  sich  eine  durch  nichts 
Anderes  zu  erreichende  Uebung  der  Urteilskraft  versprechen.  Ich 
kann  dies  nicht  billigen.  Es  kommt  mir  vor,  als  wolle  man  den 
Tanzunterricht  mit  dem  Seiltanzen  beginnen.  Aber  ich  halte  über- 
haupt nicht  allzuviel  von  der  durch  solche  Uebungen  bewirkten 
logischen  Schulung.  Sie  ist  ein  Ueberrest  aus  jener  Zeit,  wo  alle 
Wissenschaft  nichts  war  als  Dialektik,  wo  man  über  alles  sprechen 
lernte,  am  meisten  über  das,  wovon  man  nichts  wusste.  Rein 
formale  Bildung  ohne  sachliche  Unterlage  führt  zu  phrasenhaftem 
Sprechen  ohne  Gedankeninhalt.  Je  schöner  die  auswendig  ge- 
lernten oder  die  den  auswendig  gelernten  nachgebildeten  Phrasen 
sind,  desto  schlimmer.  Um  sprechen  zu  lernen,  muss  man  erst  Ge- 
danken sammeln;  dazu  verhilft  der  Sprachunterricht  als  solcher 
nicht.  Erst  in  zweiter  Linie  kommt  dann  der  Ausdruck  der  Ge- 
danken in  Betracht.  Die  Stilübungen  machen  aber  das  letztere 
zur  Hauptsache. 

Der  berühmte  Philologe  und  Schulmann  Doederlein  erzählte, 
wie  ich  von  einem  seiner  Schüler  erfahren  habe,  gern  von  einem 


1)  Statt  zu  unterrichten,  benutzen  viele  Lehrer  einen  großen  Teil  der  Schul- 
zeit dazu,  abzuhören,  was  der  Schüler  zu  Hause  gelernt  hat.  So  wird  der  Lehrer 
zum  Examinator  und  der  Schulunterricht  wird  z.  T.  Selbstunterricht  des  Schülers. 
Natürlich  muß  der  Lehrer  fortwährend  auf  dem  Laufenden  sein  über  das  Maß  des 
Verständnisses  von  selten  jedes  einzelnen  Schülers.  Aber  er  darf  darüber  doch 
nicht  seine  Hauptaufgabe,  zu  lehren,  zu  kurz  kommen  lassen. 
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Besuch,  welchen  er  dem  Uebersetzer  des  Homer,  Johann  Hein- 
rich Voss,  in  Heidelberg  gemacht  hatte.  Sie  sprachen  viel  von 
Pädagogik,  und  beim  Abschied  rief  ihm  Voss  noch  nach:  „Vor 
allen  Dingen  versäumen  Sie  nicht,  Ihre  Schüler  gute  Syllogismen 
machen  zu  lehren".  Doederlein  bemerkte  dazu,  er  habe  nicht 
alle  Lehren,  welche  ihm  Voss  gegeben,  befolgt;  aber  diese  letzte 
sei  ihm  stete  Richtschnur  in  seiner  pädagogischen  Tätigkeit 
gewesen. 

Das  war  gewiss  für  seine  Schüler  sehr  ersprießlich,  hat  ihnen 
wohl  auch  bei  den  damals  noch  mehr  als  jetzt  üblichen  Dispu- 
tationen genützt.  Wenn  der  major  gegeben  und  der  dazu  gehörige 
minor  gefunden  ist,  dann  ergibt  sich  ja  die  conclusio  von  selbst. 
Damit  kann  man  Wunderdinge  verrichten.  Fragt  sich  nur,  wo 
man  immer  den  richtigen  major  herbekommt.  Für  den  lateinischen 
Stil  hat  ihn  der  Fleiß  der  Grammatiker  aus  den  Schriften  der 
Alten  herausgezogen  und  in  schöne  Regeln,  gereimte  und  un- 
gereimte, gebracht.  Die  braucht  man  sich  nur  einzuprägen.  Und 
da  martert  sich  nun  so  manches  arme  Knabenhirn  Jahr  für  Jahr 
ab,  von  den  Genusregeln  anfangend  bis  zu  den  feinsten  Fein- 
heiten der  Syntax,  und  kann  es  weit  darin  bringen.  Und  wenn 
der  Jüngling  dann  zu  einem  Fachstudium  gelangt,  so  kann  es 
wieder  von  neuem  losgehen,  denn  hier  müssen  wieder  neue 
Regeln  gelernt  werden.  Aber  nun  kommt  das  praktische  Leben, 
das  Staatsamt  oder  was  es  sonst  ist,  und  da  versagt  der  Apparat 
seine  Dienste.  Man  kann  noch  soviel  gelernt  haben,  es  gibt 
doch  nicht  für  alles  eine  Regel.  Und  wo  kein  Obersatz,  da  ist 
auch  kein  Syllogismus  möglich. 

Man  muss  also  noch  etwas  Anderes  gelernt  haben,  um  für 
alle  Fälle  gewappnet  zu  sein:  Man  muss  sich  selbst  die 
Regeln  finden  können,  was  ausschließlich  und  in  allen 
Gebieten  der  Erkenntnis  nur  auf  dem  Wege  der  In- 
duktion geschieht.  Darum  sollte  die  Schule  auch  darin  einige 
Uebung  verschaffen.  Einigermaßen  könnte  das  auch  der  Sprach- 
unterricht leisten,  wenn  er  danach  eingerichtet  würde.  Ich  kann 
hier  nicht  im  einzelnen  darlegen,  wie  ich  mir  einen  solchen 
Unterricht  denke,  vielleicht  findet  sich  dazu  ein  anderes  Mal 
Gelegenheit. 

Ich  verweise  deshalb  auf  die  Auseinandersetzungen  von 
Perthes,  dessen  Lehrgang  im  allgemeinen  mit  dem  übereinstimmt, 
was  ich  vor  Augen  habe.  Ich  weiß  wohl,  dass  Perthes'  Anregungen 
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auf  unfruchtbaren  Boden  gefallen  sind,  aber  das  ist  nicht  seine  Schuld. 
Ich  gab  einmal  die  Perthes'schen  Schriften  einem  jungen  Gymna- 
siallehrer, welcher  sie  noch  niemals  hatte  nennen  hören,  und  ich 
erhielt  sie  nach  vielen  Monaten  ungelesen  zurück.  Viele  Gymnasial- 
lehrer werden  es  auch  sonderbar  finden,  dass  ihnen  ein  Physiologe 
sagen  will,  wie  man  Latein  lehren  sollte.  Sie  mögen  aber  be- 
denken, dass  Unterrichten  keine  philologische  Disziplin  ist,  sondern 
eine  praktische  Kunst,  über  die  nachzudenken  jeder  Vater  volle 
Veranlasssung  hat,  ein  Universitätslehrer  aber,  der  eine  schwierige 
Wissenschaft  vorträgt,  nachdenken  muss.  Dabei  findet  er  dann 
dieses  und  jenes  und  das  bringt  er  vor  und  versucht  es  mit. 
Gründen  zu  belegen.  Gelingt  es  ihm  nicht,  diejenigen,  die  es 
angeht,  zu  überzeugen,  dann  muss  er  sich  bescheiden  und  sich 
mit  dem  „in  magnis  voluisse"  trösten^). 

Eine  strenge  Durchführung  der  induktiven  Methode  ist  aber 
beim  Sprachunterricht  viel  schwieriger  als  bei  andern  Unterrichts- 
gegenständen. Und  der  eigentlichen  Aufgabe  alles  Schulunterrichts, 
der  Erweiterung  des  Vorstellungskreises  und  der  Gewöhnung  an 
induktives  Denken,  wird  derselbe  immer  nur  in  beschränktem 
Umfange  gerecht  werden.    Deshalb  darf  der  Sprachunterricht  nicht 


1)  Je  weniger  gelehrt  jemand  ist,  desto  mehr  pflegt  er  sich  bei  allem  seinem 
Tun  dem  sog.  „natürlichen  Menschenverstand"  zu  überlassen,  desto  mehr  ent- 
spricht dann  in  der  Regel  sein  Tun  dem,  was  die  wahre  Theorie  erfordert.  So 
war  und  ist  noch  jetzt  vielfach  beim  Unterricht  in  den  neueren  Sprachen  ein  häufig 
planloses,  im  wesentlichen  aber  doch  der  induktiven  Methode  folgendes  Verfahren 
im  Gebrauch.  Dieses  sollte  methodisch  verbessert  und  dann  auch  auf  die  alten 
Sprachen  übertragen  werden.  Statt  dessen  versucht  man  es  mit  dem  Gegenteil. 
In  den  Erläuterungen  zu  dem  neuesten  Lehrplan  der  preußischen  Gymnasien  (ich 
muss  aus  dem  Gedächtnis  berichten,  da  mir  das  Schriftstück  augenblicklich  nicht  zur 
Hand  ist)  findet  sich  die  Bemerkung,  dass  die  vermehrte  Zeit,  welche  dem  Unter- 
richt im  Französischen  eingeräumt  ist,  benutzt  werden  solle,  diesen  Unterricht 
streng  wissenschaftlich  zu  gestalten,  was  vermutlich  heißen  soll,  ähnlich  dem 
Lateinischen.  Dem  entspricht  auch  die  Bearbeitung  der  so  sehr  verbreiteten 
Grammatik  von  PI ötz.  Ich  fürchte  sehr,  dass  diese  „wissenschaftliche" 
Behandlung  der  formalen  Bildung  sehr  wenig,  dem  Erlernen  des 
Französischen  aber  gar  nichts  genützt  hat.  Was  das  letztere  anlangtj 
so  habe  ich  auch  in  neuester  Zeit  noch  öfter,  wenn  ich  einem  jungen  Mediziner 
eine  französische  Abhandlung,  deren  er  zu  seinem  Studium  bedurfte,  übergab, 
zur  Antwort  erhalten,  er  könne  nicht  genug  französisch,  um  sie  zu  lesen.  —  [In 
diesem  Punkt  ist  eine  wesentliche  Besserung  durch  die  Reformgymnasien  ange- 
bahnt worden,  welche  als  erste  fremde  Sprache  in  den  unteren  Klassen  statt  des 
Lateinischen  Französisch  lehren  und  zwar  nach  einer  meinen  Absichten  viel 
mehr  entsprechenden  Methode.] 
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die  alleinige  Grundlage  der  Gymnasialbildung  sein,  deshalb  be- 
darf er  der  Ergänzung  durch  andern,  richtig  organisierten  Unter- 
richt, und  deshalb  muss  die  Zeit,  welche  den  alten  Sprachen  ein- 
geräumt wird,  passend  eingeschränkt  werden.  Ich  bin  kein  Um- 
stürzler, in  Schulfragen  so  wenig  wie  in  andern.  Ich  strebe  des- 
halb nur  kleine  Aenderungen  im  Lehrplan  an,  welche  sofort  in 
Kraft  treten  könnten,  ohne  das  Vorhandene  auf  den  Kopf  zu 
stellen. 

Aber  das  muss  ich  mit  aller  Entschiedenheit  sagen,  mehr  als 
6  Wochenstunden  kann  ich  dem  Lateinischen  nicht  zugestehen, 
weder  auf  dem  Gymnasium  noch  auf  dem  Realgymnasium.  Kom- 
men dazu  in  den  oberen  Klassen  noch  6  Stunden  für  Griechisch 
bezw.  Englisch,  und  einige  für  Französisch,  so  ist  damit  dem  durch 
den  Sprachunterricht  zu  befriedigenden  Bedürfnis  vollständig  ge- 
nügt. Und  6  Stunden  wöchentlich  sind  auch  vollauf  genug,  nicht 
nur  um  das  zu  erreichen,  was  jetzt  geleistet  wird,  sondern  noch 
viel  mehr,  wenn  der  Unterricht  nur  richtig  gegeben  wird.  Aller- 
dings verlangt  solcher  richtiger  Unterricht  viel  mehr  geistige  An- 
strengung vom  Lehrer.  Aber  darüber  sind  ja  jetzt  alle  einig,  dass 
die  Lehrer  der  Gymnasien  für  ihren  Beruf  besser  vorgeschult 
werden  müssen. 

Für  den  Elementarunterricht  haben  diePestalozzi  und  Die  ster- 
weg  den  Grund  zu  einer  methodischen  Schulung  der  Lehrer  ge- 
legt; über  die  besten  Methoden,  auf  den  Universitäten  zu  lehren, 
denken  die  Professoren,  wenigstens  in  den  mir  nahestehenden 
Fächern,  fortwährend  nach  und  suchen  sich  nach  Kräften  zu  ver- 
vollkommnen. Ueber  Gymnasialpädagogik  ist  zwar  auch  viel  ge- 
schrieben und  gesprochen  worden  und  in  den  Direktorialkonfe- 
renzen wird  fortwährend  über  sie  verhandelt  —  aber  in  der  Praxis 
ist  fast  alles  noch  so  geblieben,  wie  es  in  den  Gelehrtenschulen 
des  Mittelalters  war  oder  höchstens,  wie  es  in  den  lateinischen 
Schulen  der  Reformationszeit  geordnet  wurde,  manches  aber  noch 
schlechter  geworden  i).  Alle  in  den  jüngsten  Jahren  vorgenom- 
(.menen  Aenderungen  betreffen  nicht  die  Art  und  Weise  des  Unter- 
richtens. Noch  immer  hält  man  es  für  genügend  für  einen  zu- 
künftigen Gymnasiallehrer,  wenn  er  etwa  3  Jahre  auf  der  Univer- 

1)  Perthes  hat  nachgewiesen,  dass  man  noch  am  Anfang  dieses  Jahrhunderts 
viel  weniger  „wissenschaftHch"  beim  Lateinunterricht  vorging.  Damals  lernten 
freilich  die  Lateinschüler  noch  lateinisch  sprechen  und  schreiben,  was  die  heutigen 
Gymnasien  nicht  mehr  leisten. 
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sität  philologischen  Studien  obgelegen  hat.  Dann  stellt  man  ihn 
in  eine  Schulklasse  und  lässt  ihn  nun  seinen  Weg  sich  selbst 
suchen.  Noch  immer  hält  man  Philologie  und  Pädagogik  für 
identisch,  während  sie  doch  gar  nichts  miteinander  gemein  haben. 
Gewiss  gibt  es  auch  unter  den  Gymnasiallehrern  tüchtige  Päda- 
gogen; aber  sie  können  wenig  ausrichten,  weil  sie  in  der  großen 
Menge  verschwinden. 

In  welcher  Weise  die  für  die  Geistesbildung  durchaus  not- 
wendige Schulung  im  induktiven  Denken  auf  den  Schulen  ge- 
fördert werden  sollte,  habe  ich  schon  früher  0  kurz  angedeutet. 
Ich  verlange  für  diesen  Unterrichtszweig,  den  ich  als  Natur- 
kunde bezeichne,  nur  2  Wochenstunden  durch  alle  Klassen  hin- 
durch. Diese  und  die  für  den  Sprachunterricht  insgesamt  erforder- 
lichen Stunden,  ferner  die  Stunden  für  Zeichnen,  Mathematik, 
Geschichte  usw.  würden  im  ganzen  einschließlich  der  Turn- 
stunden höchstens  30  Wochenstunden  ergeben. 

lieber  diese  Grenze  sollte  nach  meiner  Meinung  auf  keinen 
Fall  hinausgegangen  werden.  Auch  die  häuslichen  Arbeiten 
müssen  so  bemessen  werden,  dass  sie  in  den  höheren  Klassen 
höchstens  2  Stunden  täglich  in  Anspruch  nehmen.  Das  gäbe 
7  Stunden  Arbeit  täglich  und  einen  ganz  freien  Sonntag.  Und 
das  halte  ich  für  das  höchste  Maß  dessen,  was  die  Schule  in  An- 
spruch nehmen  darf.  Denn  ich  bin  der  Ansicht,  daß  die  höhere 
Schule,  etwa  vom  15.  Lebensjahre  ab,  jedem  Schüler 
so  viel  freie  Zeit  lassen  muss,  dass  er  eigenen  Nei- 
gungen nachgehen  kann. 

Möglich,  dass  viele  Schüler  diese  Zeit  mit  Nichtigkeiten  hin- 
bringen, einige  sie  sogar  mit  schädlicher  Lektüre  ausfüllen  dürften. 
Dafür  werden  aber  andere  auch  den  Grund  zu  spätem  tüchtigen 
Leistungen  legen.  Es  wird  eben  nur  von  der  Anregung  der 
Lehrer  abhängen,  in  der  Schule  den  Samen  auszustreuen,  der  bei 
dem  einen  oder  andern  Schüler  auf  fruchtbaren  Boden  fällt.  Mit 
Recht  hat  Carl  Vogt  die  Bemerkung  gemacht,  dass  man  früher 
viel  öfter  als  jetzt  unter  den  Schülern  solche  gefunden  habe, 
welche  neben  den  Schulgegenständen  noch  etwas  Anderes  trieben, 
der  eine  Botanik,  der  andere  Zoologie,  ein  dritter  Sprachstudien. 
Der  einfachere  Lehrplan  ließ  freie  Zeit  dazu  und  an  Anregung 
fehlte  es  nicht. 

Ich  habe  aus  einer  etwas  jüngeren  Generation  ganz  ähnliche 

1)  S.  den  vorhergehenden  Aufsatz. 
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Erinnerungen  von  meinen  Mitschülern  und  von  mir  selbst.  Bei 
mir  lösten  sehr  verschiedene  Dinge  eines  das  andere  ab.  Lite- 
raturgeschichte, althochdeutsche  Grammatik  (ein  mir  von  einem 
Lehrer  geliehenes  Kollegienheft  nach  JakobGrimms  Vorlesungen^ 
dessen  Abschrift  ich  noch  besitze,  [musste  als  Grundlage  dienen), 
zuletzt  Physik  und  Mathematik  waren  die  Gegenstände  dieser 
privaten  Liebhabereien. 

Gewiss  kommt  auch  heute  noch  Gleiches  vor.  Aber  die  Fälle 
müssen  seltener  sein,  weil  durch  die  Erweiterung  des  Lehrplans 
ohne  Erleichterung  an  dem  Althergebrachten  die  Inanspruchnahme 
der  Schüler  eine  viel  größere  geworden  ist.  Man  soll  von  dem 
Schulunterricht  nicht  zu  viel  verlangen;  man  soll  dem  Knaben 
auch  Zeit  lassen,  sich  etwas  auszuleben.  Jene  „Allotria",  über 
welche  auch  bei  mir  hier  und  da  ein  pedantischer  Lehrer  seine 
Bemerkungen  machte  (während  andere,  wie  ich  dankbar  aner- 
kenne, mich  mit  Rat  und  Tat  unterstützten),  haben  mir  sicher 
nichts  geschadet.  Ich  wünsche  darum  auch  der  jetzigen  Jugend 
und  der  der  folgenden  Generationen  genügenden  Spielraum  für 
die  Entfaltung  ihrer  besonderen  Liebhabereien.  Nicht  alle,  die 
dieselbe  Schulbank  drücken,  sind  mit  gleichen  Anlagen  ausge- 
stattet; man  soll  ihnen  die  Möglichkeit  nicht  nehmen,  sich,  jeder 
auf  seine  Art,  auszuwachsen.  Der  Gärtner  kann  nicht  aus  jedem 
Stämmchen  seiner  Baumschule  die  gleichen  Palmetten  machen; 
er  muss  aus  denen,  welche  nicht  in  einer  Ebene  wachsen  wollen, 
Pyramiden  oder  Kesselbäume  erziehen;  dann  tragen  sie  alle  reich- 
lich Früchte. 

Eines  aber  muss  er  für  alle  seine  Bäume  beachten;  er  muss 
ihnen  Luft  und  Licht  geben  und  in  den  Boden  die  Nährstoffe^ 
deren  die  Pflanze  bedarf.  Fehlt  ihr  auch  nur  einer  derselben,  sa 
muss  sie  verkümmern.  Da  gibt  es  nun  zähe  und  minder  kräf- 
tige. Die  ersteren  strecken  ihre  Wurzeln  nach  allen  Richtungen 
und  suchen  sich  auch  in  dem  dürftigsten  Boden  das  bischen 
Kali,  Phosphorsäure  und  Ammoniak,  um  am  Leben  zu  bleiben. 
Aber  große  Erfolge  wird  ein  Gärtner  bei  solchem  Betrieb  nicht 
erzielen.  Sollte  nicht  in  unserer  Jugenderziehung  auch  noch 
manches  besserungsbedürftig  sein  und  sollten  wir  nicht  auch 
hier  auf  den  besten  Erfolg  rechnen  können,  wenn  wir 
die  Untersuchung  mit  derFrage  beginnen,  welches  die 
naturgemäße  Nahrung  für  den  in  der  Entwicklung  be- 
griffenen jugendlichen  Geist  sei? 
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Vorbemerkung:  Der  nachfolgende  Studienplan  hatdenZweck, 
dem  angehenden  Mediziner  einen  Anhalt  für  zweckmäßige  Ein- 
teilung seiner  Studien  zu  geben.  Deshalb  sind  nur  die  zum  Stu- 
dium der  Medizin  im  engeren  Sinne  gehörigen  Fächer  in  den  Plan 
aufgenommen  worden.  Dem  Ermessen  des  einzelnen  Studieren- 
den bleibt  es  überlassen,  denselben  je  nach  seinen  Neigungen 
und  seinem  Bedürfnis  nach  allgemeiner  Bildung  durch  Studien 
aus  anderen  Wissensgebieten  zu  ergänzen. 

Nach  der  am  1.  Oktober  dieses  Jahres  in  Kraft  getretenen 
neuen  Prüfungsordnung  für  Aerzte  umfasst  das  Studium  der  Me- 
dizin 10  Semester  und  zerfällt  in  zwei  Abschnitte  von  je  5  Se- 
mestern. Am  Schluss  des  ersten  Abschnittes  ist  die  ärztliche 
Vorprüfung  abzulegen.  Auf  diese  5  Semester  darf  die  Zeit 
des  Militärdienstes  bis  zur  Dauer  eines  halben  Jahres  angerechnet 
werden.  Diejenigen  Studierenden,  welche  innerhalb  der  ersten 
5  Semester  ihrer  Militärpflicht  nachkommen,  werden  daher  ge- 
nötigt sein,  die  im  Studienplan  auf  5  Semester  verteilten  Studien 
auf  4  Semester  zusammenzulegen  i).  Da  ein  Teil  der  Studieren- 
den im  Frühjahr,  ein  anderer  im  Herbst  ihre  Studien  beginnt,  so 
haben  wir  für  die  5  ersten  Semester  zwei  gesonderte  Studienpläne 
aufgestellt ''^).    Für  die  eigentlich  medizinischen  Studien  nach  Ab- 

1)  Um  Störungen  im  Studium  zu  vermeiden,  wird  es  am  günstigsten  sein, 
der  Militärpflicht  so  früh  als  möglich,  am  besten  im  ersten  Semester,  zu  genügen. 

2)  Auf  bayerischen  Gymnasien  findet  nur  im  Herbst  Entlassung  von  Abi- 
turienten statt.    Auf  diese  ist  deshalb  in  erster  Linie  Rücksicht  genommen. 
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legung  der  Vorprüfung  erschien  uns  eine  solche  Trennung  nicht 
notwendig. 

Diejenigen  Vorlesungen  oder  Uebungen,  über  welche  bei  der 
Meldung  zur  Vorprüfung  ein  Nachweis  erbracht  werden  muss, 
sind  im  Plan  durch  ein  davor  gesetztes  Vp.,  diejenigen,  über 
welche  der  Nachweis  bei  der  Meldung  zur  ärztlichen  Prüfung 
erbracht  werden  muss,  durch  ein  davor  gesetztes  A.  P.  gekenn- 
zeichnet. 


Erste  Studienhälfte.    5  Semester. 


Beginn  im  Herbst. 

1.  Semester.   Winter. 

Botanik. 
Physik. 

Anorganische  Chemie. 
Osteologie.    Anatomie  I. 
Vp.     Präparierübungen. 


2.  Semester.   Sommer. 

Botanische  Uebungen. 
Physik. 

Organische  Chemie. 
Anatomie  II. 

Anatomischer  Zeichenkurs. 
Histologie. 
Histologischer  Kurs. 

3.  Semester.  Winter. 

Zoologie  nebst  Uebungen. 
Vp.    Präparierübungen. 
Vp.     Chemisches  Praktikum. 

Physiologie  I. 

Entwicklungsgeschichte. 


Vp. 


Beginn  im  Frühjahr. 

1.  Semester.   Sommer. 

Botanik  nebst  Uebungen. 

Zoologie  nebst  Uebungen. 

Physik. 

Osteologie. 

Anatomischer  Zeichenkurs. 

Histologie. 

Histologischer  Kurs. 

2.  Semester.  Winter. 

Anatomie  I. 
Präparierübungen. 
Anorganische  Chemie. 
Physik. 


3.  Semester.  Sommer. 

Organische  Chemie. 
Anatomie  II. 

Physikalisches  Praktikum. 
Vp.    Chemisches  Praktikum. 
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4.  Semester.   Sommer. 

Vp.    Mikroskopisch-anat.  Kurs. 
Physiologie  II. 
Physikalisciies   Praktikum. 


5.  Semester.  Winter. 

Topogr.-anatom.  Demonstn 

Anatomie  d.  Sinnesorgane. 

Physiologisciies  Prak- 
tikum. 

Repetitionen  und  Ergän- 
zungen. 


4.  Semester.   Winter. 

Vp.    Präparierübungen. 
Physiologie  I. 
Topogr.-anatom. Demonstr. 
Anatomie  d.  Sinnesorgane. 
Entwicklungsgeschichte. 

5.  Semester.   Sommer. 

Physiologie  II. 
Vp.    PhysiologischesPrak- 

tikum. 
Vp.    Mikroskop. -anatom.  Kurs.. 
Repetitionen    und    Ergän- 
zungen. 


Zweite  Studienhälfte.  5  Semester. 


6.  Semester. 

Allgemeine  Pathologie. 

Spezielle  Pathologie  und 
Therapie,  Teil  I. 

Allgemeine  Chirurgie. 

Klinische  Propädeutik  (Per- 
kussion usw.) 

Chirurgische  Propädeutik. 

Gynäkologie. 

Chirurgische  Klinik  (als 
Hörer). 

Medizin.  Klinik  (ebenso). 

7.  Semester. 

Spezielle  Pathologie  u.  The- 
rapie (Teil  II). 

Spezielle  patholog.  Ana- 
tomie. 


Spezielle  Chirurgie. 
Geburtshilfe. 
A.  P.  Arzneimittellehre  u.  Toxi- 
kologie. 
Klinisch-diagnostisch.  Kurs 
(Harnuntersuchungusw.) 
Pathologisch  -anatomischer 
Demonstrationskurs  und 
Sektionskurs. 
Pathologisch  -  histologisch. 
Kurs  I. 
A.  P.  Medizinische    Klinik    (als 

Praktikant). 
A.  P.  Chirurg.  Klinik  (ebenso). 

8.  Semester. 

A.  P.  Topographische  Anatomie. 
Augenheilkunde. 
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Bakteriologie  u.  Infektions- 
lehre. 

Arzneiverordnungs-  u.  Arz- 
neibereitungslehre. 

Pathologisch  -  histologisch. 
Kurs  II. 

Pathologisch-  anatomischer 
Demonstrations-  u.  Sek- 
tionskurs. 

Klinisch-diagnostisch.  Kurs 
(Auskultation  usw.). 
A.  P.  Medizinische    Klinik    (als 

Praktikant). 
A.  P.  Chirurg.  Klinik  (ebenso). 

Augenärztliche  Klinik  (als 
Hörer). 

Geburtshilflich  -gynäkolog. 
Klinik  (ebenso). 

Geburtshilflicher  Opera- 
tionskurs. 


9.  Semester. 

Kursus  der  Augenunter- 
suchungen (spez.  Augen- 
spiegelkurs). 

Chirurgischer  Operations- 
kurs. 

Geburtshilflich.Operations- 
kurs. 

Medizinische  Klinik. 

Chirurgische  Klinik. 

Hygiene. 


A.  P.  Geburtshilflich -gynäkolog. 

Klinik  (als  Praktikant). 
A.  P.  Augenärztliche  Klinik  (als 
Praktikant). 
Psychiatrie  und  psychiatr. 
Klinik  (als  Hörer). 
A.  P.  Kinderklinik    (als    Prakti- 
kant). 
Medizinische  Poliklinik  (als 

Hörer). 
Patholog.-anatom.  Demon- 
strations- und  Sektions- 
kurs. 

10.  Semester. 

A.  P.  Medizinische  Poliklinik  u. 
Referatstunde  (als  Prak- 
tikant). 

A.  P.  Geburtshilflich- gynäkolog. 
Klinik  (ebenso). 
Augenärztliche  Klinik. 

A.  P.  Psychiatrische  Klinik  (als 
Praktikant). 

A.  P.  Hals-,Nieren-,Ohrenkrank- 
heiten  und  Klinik  (als 
Praktikant). 

A.  P.  Syphilitische  und  Haut- 
krankheiten (ebenso). 

A.  P.  Impfkurs. 

A.  P.  Gerichtliche  Medizin. 
Geschichte  der  Medizin. 
Zahnheilkunde  und  zahn- 
ärztliche Uebungen. 


Druck  von  J.  B.  Hirsch  fei  d  in  Leipzig. 


Verlag  von  Georg  Thieme  in  Leipzig, 

Lehrbuch 

der 

allgemeinen  Physiologie. 

Eine  Einführung 
in  das  Studium  der  Naturwissenschaften  und  der  Medizin. 

Von 

Dr.  J.  Eosenthai, 

0.  ö.  Professor  der  Physiologie  an  der  Universität  Erlangen. 

Mit  137  Textabbildungen. 

1901.    gr.  8  0.    616  Seiten.    Preis  M.  16.50. 


„Wenn  ein  Forscher  wie  Rosenthal,  der  nicht  nur  ein  großer  Physiologe, 
sondern  auch  ein  feinsinniger  Gelehrter  von  tiefer  umfassender  Bildung  ist,  als 
einer  der  letzten  Mitstreiter  aus  der  großen  Zeit  der  deutschen  Physiologie  sich 
entschließt,  der  lernenden  Jugend  die  Schätze  seines  reichen  Wissens  und  die 
Klarheit  seines  langen  Lebens  in  einer  „Allgemeinen  Physiologie"  zu  schenken, 
so  muß  etwas  Außerordentliches  herauskommen.  Und  es  ist  ein  monumentales 
Buch!  Der  Titel  sagt  viel  zu  wenig;  es  ist  eine  Einführung  in  die  gesamte 
Naturwissenschaft,  auf  breitesten  Fundamenten  aufgebaut  und  geeignet,  den 
Leser  mit  sicherer  Hand  zum  Ziele,  zur  Analyse  der  Lebenserscheinungen  zu 
führen.  Ein  erstaunlich  reiches  Material  ist  hier  verwertet,  ohne  je  durch  zu 
spezielles  Darauf  eingehen  vordringlich  zu  werden.  Eine  erkenntnistheoretische 
und  logische  Einleitung  führt  uns  zu  der  Methodologie  der  Naturwissenschaft. 
Dann  folgt  ein  kleines  Kompendium  der  allgemeinen  Physik  und  Chemie,  letzteres 
von  Priv.-Doz.  Dr.  0.  Schulz  mitbearbeitet,  und  dann  treten  wir  in  das  Heiligtum 
der  Lebensvorgänge  ein.  Ein  orientierender  Rundblick  über  die  allgemeinen 
Lebenserscheinungen,  dann  folgt  die  eigentliche  allgemeine  Physiologie:  die 
Zellenlehre,  der  Stoffwechsel,  der  Energiewechsel,  Reizbarkeit  und  Ursprung  des 
Lebens.  Ein  sehr  wertvoller  Anhang  über  graphische  Darstellung  und  Me- 
thoden, sowie  Erklärung  einiger  Kunstausdrücke  bilden  den  Schluß  des  Meister- 
werkes." •  (Medizinische  Woche  1901.) 

„Im  ganzen  erhält  man  von  dem  Buche  den  Eindruck,  daß  der  beneidens- 
wert ist,  der  es  auf  einer  möglichst  frühen  Stufe  seiner  naturwissenschaftlichen 
Laufbahn  in  die  Hände  kekommt.  Denn  wie  oft  hört  man  nicht  in  dieser  oder 
jener  Form  den  Gedanken  aussprechen,  daß  erst  mit  Vollendung  des  Studiums 
diejenige  Reife  erworben  werde,  die  das  Studium  wirklich  auszunutzen  gestattet. 
Und  worin  findet  diese  Reife  deutlicher  ihren  Ausdruck,  als  in  bald  hier  bald 
da  abgezogenen,  allgemeinen  Grundsätzen,  und  in  einer  Reihe  von  Einzel- 
erfahrungen namentlich  auf  weniger  beackerten  Zwischengebieten?  Denn  den 
gewöhnlichen  Lehrbuchstoff  kann  sich  auch  ein  Neuling  schnell  aneignen.  Aber 
gerade  die  Art  der  Lehre,  die  man  sonst  in  Büchern  nicht  findet,  und  zu  der 
sich  die  Schulvorlesung  nur  ab  und  zu  aufschwingt,  die  quillt  in  Rosenthals 
schönem  Werke  als  ein  voller  lauterer  Strom." 

(Naturwissenschaftliche  Rundschau  1901.) 

Zu  beziehen  durch  jede  Buchhandlung, 


Verlag  von  Georg  Thieme  in  Leipzig, 

Das 

Biologische  Centralblatt 

unter  Mitwirkung  von 
Dr.  K.  Gr o e b e  1  und  Dr.  R.  Hertwig 

Professoren  ia  München, 

herausgegeben  von 

Dr.  J.  Rosenthal 

Prof.  der  Physiologie  in  Erlangen 

hat  den  Zweck,  die  Fortschritte  der  biologischen  Wissenschaften  zusammen- 
zufassen und  den  Vertretern  der  Einzelgebiete  die  Kenntnisnahme  der  Leistungen 
auf  den  Nachbargebieten  zu  ermöglichen.  Ohne  nach  Vollständigkeit  zu  streben, 
welche  ja  doch  nicht  zu  erreichen  sein  würde,  sollen  doch  alle  wichtigen  und 
hervorragenden  Forschungen,  besonders  aber  diejenigen,  welche  ein  allgemeineres 
Interesse  haben,  ausführlicher  berücksichtigt  werden.  Zur  Erreichung  dieses 
Ziels  enthält  das  Blatt: 

1.  Original-Mitteilungen,  besonders  Berichte  über  Forschungsresultate, 
welche  ein  allgemeineres  Interesse  über  deu  Kreis  der  engeren  Fach- 
genossenschaft hinaus  beanspruchen  können. 

2.  Referate,  welche  den  Inhalt  anderweitig  veröffentlichter  gelehrter 
Arbeiten  in  knapper,  aber  verständlicher  Weise  wiedergeben.  Besonders  auch 
Selbstanzeigen,  in  denen  die  Herren  Gelehrten  von  ihren  an  anderen  Stellen 
erschienenen  Arbeiten,  soweit  sie  in  das  Gebiet  unseres  Blattes  gehören,  sachlich 
gehaltene  Auszüge  liefern. 

3.  Zusammenfassende  Übersichten.  Während  die  Referate  einzelne 
Arbeiten  behandeln,  wird  über  wichtigere  Fortschritte  der  Wissenschaft  in  be- 
sonderen zusammenfassenden  Übersichten  Bericht  erstattet,  wo  nötig  unter  Rück- 
sichtnahme auf  frühere  Erscheinungen  der  Literatur,  um  so  die  dauernden  Be- 
reicherungen u"hsres  Wissens,  gesondert  von  der  Spreu  der  nur  vorübergehend 
geltenden  Einzelbeobachtung,  festzustellen  und  den  Boden  kennen  zu  lehren,  auf 
welchen  neue  Bestrebungen  mit  Aussicht  auf  Erfolg  sich  stützen  können. 

4.  Endlich  füllen  Besprechungen  von  Büchern,  bibliographische 
Nachweise  und  kürzere  Notizen  die  La  den  vorerwähnten  Abschnitten 
gebliebenen  Lücken  so  viel  als  möglich  aus  und  ergänzen  dieselben. 

Außer  den  Hauptfächern  der  biologischen  Naturwissenschaften  (Botanik, 
Zoologie,  Anatomie  und  Physiologie)  mit  ihren  Nebenfächern  (Entwickelungs- 
geschichte,  Paläontologie  usw.)  finden  auch  die  Ergebnisse  andrer  Wissen- 
schaften Berücksichtigung,  soweit  sie  ein  biologisches  Interesse  haben,  somit 
alles,  was  im  stände  ist,  die  wissenschaftliche  Erkenntnis  der  Lebens- 
erscheinungen zu  fördern  und  zu  vertiefen. 

Das  Centralblatt  erscheint  in  Nummern  von  je  2  Bogen,  von  denen  24  einen 
Band  bilden.    In  der  Regel  werden  in  jedem  Monat  2  Nummern  ausgegeben. 

Preis  des  Bandes  20  Mark.  Bestellungen  nimmt  sowohl  die  Verlags- 
handlung wie  jede  Buchhandlung  oder  Postanstalt  entgegen. 


Drack  von  J.  B.  Hirschfeld  in  Leipzig. 
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